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Das Pofener Land m vorgeschichtlichcr Zeit.
Von

F. Schwarz

Vorbemerkung der ":)tedattion: Lin Nachlaßdes am 19. Juli 1901
verstorbenen Vorstands des Pofener Provinzialmuseiuns Dr. F. Schwartz fand
sichdie nachstehende Arbeit, das Manuskript eines Vortrags, den der Ber-
storbene am St. Februar 1892 in einer öffentlichenSitzung der Historischen
Gesellschaftgehalten hat. Der Abdruck erfolgt, da anzunehmen ist, daß die
populäre und klare Darstellung der vorgeschichtlichenEntwicklung Unserer
Provinz unseren Lesern willkommen sein wird.

Die GeschichtederjenigenLandschaft,welche wir heut die Provinz
Posen nennen, läßt sich nur etwa grade ein Jahrtausend zurückver-
solgen, ja schon zu Anfang dieses Jahrtausends verliert sich eigentlich
bereits alles in uebelhaftesDunkel. Mit um so größererFreude muß
demnachjeder, der sich fiir die VergangenheitseinerHeiinath interessiert,
die lsstrgebuisseder Forschung begrüßen,welche es uns ermöglicht,
einen Blick auch in die frühere Vorzeit unseres Landes zu thun;
und dies vermag thatsächlichdie moderue vorgeschichtlicheForschung,
die Prähistorie,die »Wissenschaftdes Spateus«, uni den klassischeu
Ausdruck Heinrich Schlieinanns zu gebrauchen.

Wenn aber fiir diese Zeit geschriebenegeschichtlicheQuellen ganz
fehlen,welcher Art ist denn das Material, aus welches der Forscher
seine Untersuchungenbauen kann? Wir haben es bereits angedeutet,
es sind ausschließlichdie Ergebnisse der Ausgrabnngen, sowie alle

jene zufällig gemachten Funde von Gegenständenaller Art, welche
uns der Erde Schoß aus jener fernen-Zeit aufbewahrthat. Nun,
es dürftewohl kaum einer sein, der nicht wenigstens schon ein oder
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das andere derartige Stück zu Gesicht bekommen hätte. Vorgeschicht-
liche Funde werden fast allenthalben gemacht, ja oft in so über-
raschender Anzahl, in so verschiedenenFormen, daß der Nichtkenner
unter Umständen den einzelnen Gegenständengegenüberoft grader
rathlos bleibt. Da finden sich Thongefäßein allen Größen und

Formen, bald in dieser, bald in jener Farbe, oft jedes wieder mit

einer anderen Verzierung, ferner Dämmer, Messer nnd Spitzen aus

Stein oder aus Knochen, Waffen, Gebrauchs- und Schmuckgegen-
stände aus Bronze und Eisen, alles anscheinendso bunt durcheinander,
daß es schwerhalten müßte,Ordnung und System in dieses Wirrsal
zu bringen. Grade aber in der Ordnung und Systematisierungaller

gemachtenFunde hatte die vorgeschichtlicheWissenschaft ihre erste Anf-
gabe zu suchen.

Hand in Hand gingen hier zwei Richtungen, deren schließlichem,
einmüthigenZusammenwirken die ersten greifbareu Resultate zu danken

waren. Die eine studierte von dem Standpunkte des Technikers
aus in erster Linie die Fundgegenständeselbst auf ihre Herstellung,
Brauchbarkeit und Zweckbestimmung,um so allmählich eine Stufen-
folge menschlicherKulturentwickelungaus ihnen festzustellen. Die

andere begann als vergleichendeVolkskunde ihre Aufmerksamkeit haupt-
sächlichden nochheutso zahlreichdie Erde bewohnendensogenanntenwilden
und halbwilden Völkerschaftenzuzuwenden, um bei ihnen das rechte
Verständniß für Lebensbedürfnisse,Sitten und Gewohnheiten unserer
ältesten Vorfahren zu gewinnen. Das gemeinsame Ergebniß war

durchaus das gewünschte.Es zeigte sich, welche lange folget-echteEnt-

wicklung die Kultur des Menschenhatte durchmachenmüssen von der

Zeit an, wo er als nackter Wilder zum ersten Mal mit einem von

- einem Baume gerissenenAst oder einem von der Erde aufgerafften
Geröllsteineinen Vogel oder ein kleines Thier erschlug, Inn mit dessen
Fleischeseinen Hunger zu stillen. Es gelang zunächst,die großen
Phasen der Entwicklungfestzustellen,um dann, immer engere und

engere Kreise ziehend, immer kleinere Kulturperioden zu gewinnen, bis

endlichnoch kaum irgend ein Fundgegenstandübrig blieb, der nicht
in diesem System feine Stelle gefunden hätte.

Die großen,ersten Gesichtspunkte,unter welchenwir die Kultur-

entwicklungdes europäischenMenschen — dieser kommt für uns hier
einstweilen allein in Betracht — anzusehen haben, sind nun aber

folgende:
1. Der Mensch vor dem Gebrauch der Metalle, ausschließlich

angewiesenauf Geräthe aus Stein, Holz und Knochen.
L. Das Bekanntwerden mit dem Metall, und zwar zunächst

mit der Bronze (einer Mischung von in der Regel ZI4Kupfer und

114Zinn), darauf, wenn auch einstweilen noch in geringerem Umfange,
mit dem Eisen.
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»
Z. Zurücktreten der Bronze und allmähliches,immer größeres

Ubergewichtdes Eisens, wie dasselbe ja auch heute UOchdas Matekml

der weit überwiegendenAnzahl von GebrauchsgegenständenIst.
.

Aus Grund dieser sich ergebendenHauptpunkte entwickelten sich
nun aber unter der VerschiedenheitörtlicherVerhältnisseinfolge von

Wanderungeu,von politischen- Och Handelsbeziehungellfür Nordost-
deukschland,also auch für die heutige Provinz Posen, folgende fünf
Perioden :

» , »

1. Die jüngere Steinzeit oder neolithischePeriode (d1e
ältere bleibt für diese Gegend außer Betracht), von etwa rund

2000——1000 v. Chr. ·

2. Die sogen. Hallstädter Periode mit Ueber-wiegender

Bronze von etwa 1000—300 v. Chr.
Z. Die sogen. Latone-Periode bereits mit völligem Ueber-

wiegen des Eisens, von etwa 300 v. bis 100 n. Chr.
4. Die römische Kaiserzeit, wo hauptsächlichrömischeEin-

flüssemaßgebendsind, von etwa 100 bis etwa 400 n. Chr., und

im Anschlußan diese die Zeit der sogen. großenVölkerwanderung,aus

der Funde bei uns hier so gut wie ganz fehlen, was auf sehr dünne

Bevölkerungschließenläßt, vom Ende des 5. bis zum Ende des

7. Jahrhunderts — und endlich
5. die heidnisch-polnische Periode von etwa 700 bis um

das Jahr 100(), wo dann die christlich-historischeZeit beginnt.
Was diese Perioden im Einzelnen zu bedeuten haben, werden

wir gleich des näherensehen. Wir wollen hier nur bemerken, daß
die Fixierungdieser Perioden zwar für die Klassisizierung und Ve-

stinunung der Fundgegenständeunumgänglichnothwendig ist, daß aber

diese Perioden in ihrer zeitlichen Festlegung sich nicht im Einzelnen
immer so unbestreitbar für jeden Punkt als richtig ergeben. Einerseits
werden die nenen Kultureinflüssesich immer am ehesten an den großen
Knltnrstraßenbemerkbar machen, währendsie erst viel, viel später in
die abgelegnerenTheile des Landes gelangen; andererseits aber wird

der ärmere Theil der Bevölkerung,der schlichteLandmann selbst dann

noch lange an seinen alten Gebrauchsgegenständenaus Stein, Knochen
und Holz festgehaltenhaben, weil er sich diese selbst verfertigenkonnte,
während er die neuen Waaren theuer bezahlenmußte. Ferner aber

wird sich aus dem Gesagten auch bereits für den Laien ergeben, daß
es für die wissenschaftlicheBestimmung eines Alterthumsfundesvon der

größtenWichtigkeitist, daß von Anfang an eine genaue Beschreibung
der einzelnenFundnmständeaufgenommenwird, und daß die zufammen-
gehörigcnStücke unbedingt zusammengehaltenund nicht einzeln ver-

schleudertwerden, da sonst die Erkenntniß eben nur eine halbe sein
kann. Endlich aber ist es sehr wichtig für die Festlegung gewisser
Kulturkreise,für die sachlicheVergleichungvon Funden aus einer Gegend

sss
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mit solchenaus einer anderen, daß das gesammte Material «erhalten
wird. Es kann in einer prähistorischenSammlung niemals Doppel-
stückeoder Doubletten geben: finden sich sonst ganz gleicheStücke in

verschiedenenGegenden, so liegt ihr Werth eben in der Verschiedenheit
der Fundorte, jedes Stück ist Beweismaterial mehr und kann als

solchesvon der Wissenschaftnicht entbehrt werden; umgekehrt: findet
sich an ein und demselben Orte eine großeZahl ganz gleicherGegen-
stände, so liegt der Werth hier wiederum in der Masse, und man

würde Unrecht thun, auch nur ein einziges Stück von dem Funde
fortzunehmen. Dies ist aber auch der Grund, weshalb einer vor-

geschichtlichenSammlung jedes einzelne,auch das allerbescheideusteStiick
von großemWerth sein muß; es kann eben ein Steinsplitter, ein

Bronzebrnchstiick,ein kleines Gefäß, ja selbst eine Scherbe in einer

großenSammlung in der Hand des Forschers zn dem werthvollsten
Material werden.

«

Versuchenwir nun, uns die oben bereits kurz skizziertenvor-

geschichtlichenPerioden im Einzelnen vor Augen zu führen. Wie
bereits gesagt, bleibt die sogenannteältere Steinzeit (oder paläolithische
Periode) für unsere Provinz außer Betracht, d. h. also die Zeit, in

welcherman sich nnr der ganz roh zurechtgefchlagenenSteingeräthe
und ganz primitiver Knochengeräthebediente, wie sich solchezusammen
mit Ueberresten von Mammuth, Rhinozeros, Höhlentiger,Höhlenbär,
Höhlenlöweu. s. w. in siid- und mitteldentschenHöhlen, aber z. B.

auch in zahlreichenHöhlen in der Gegend von Krakan vorgefunden
haben. Um diese Zeit starrte hier zu Lande noch alles von Inland-
eis, von Gletschern, die, erst allmählichabschmelzend,diese Striche
erst viel später für menschlicheAnsiedlungen zugänglichwerden ließen.

Die erste Periode, in welcher wir uns den Menschen in dem

Gebiete der heutigen Provinz Posen zu denken haben, ist also die

jüngere Steinzeit oder neolithischePeriode, d. h. die Zeit, welche
durch Steinwerkzeugecharakterisiert wird, die eine geschliffeneSchneide
besitzenund deren Oberflächeebenfalls theilweiseoder ganz geschliffenoder

poliert ist.
Wie sich aus den Funden nachweisenläßt, erfolgte die Ein-

wanderungder ersten Bewohner von Süden herauf, und zwar, wie

man, wenigstens für die Nordhälfteder Provinz, ans geologischen
Gründen mit ziemlicher Sicherheit glaubt annehmen zu können,1)
mindestens noch vor dem Jahre 2000 v. Chr., so daß danach für
die jüngereSteinzeit zum wenigstender Zeitraum von 2000 bis 1000

v. Chr. anzusetzenwäre.

I) Vergl. zn dieser Frage: Lissaner, die prähisi. Denkm. d. Prov.
Westpreußenund der angrenzenden Gebiete. Leipzig ists-I S. 19. — Die
Steinzeit soll schon beginnen vor dem Diirchbruch der Weichselbei Fordon.
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Fassen wir nun die Gesammtheit der dieser Periode ent-
stamnieuden Fuiide ins Auge, so ergiebt sich uns etwa folgendesBild

von dem Leben der ältestenBewohner unserer Provinz. Der Mensch
ist nicht mehr ein sriihelos umherschweifenderWilder, sondern hat sich
bereits ans Anhöhen,an Seen, an Flüssen einen festenWohiisitz,»eine

Häuslichkeitgeschaffen,zu welcher er von seinen Streifziigen immer

wieder zurückkehrt.Bei der Wahl der Ansiedlung war-maßgebend
einerseits, daß durch gute Gelegenheit zu Jagd und Fischfang die

nöthigeNahrung leicht zu beschaffenwar, andererseits, daß.durch
Seen, Flüsse und Briiche zugleichein gewisserSchutz gegen lfenidliche
Uebersällegeboten wurde. Wie beschaffenallerdings diese Ausiedllnngen
gewesen sind, erzählenuns die Fiinde leider nicht, immerhinist es

nicht unwahrfcheiulich, daß auch in unserer Gegend wirkliche Pfahl-
baiiteu bestanden haben, in der Art wie in der Schweiz nnd z. T..

auch in Mitteldeutschland. Was die damals hier vorhandeneThier-well
anbctrifst, so finden sich von Haiisthieren nur die Knochenvon Hund,
Pferd, Rind und Schwein. Jagdbare Thiere waren u. A. Eich,
Hirsch,Reh, Wildschweiu,Fuchsund Hase, daneben Ur (Bos priinigenin
und Wisent (Bos priseus). Von Vögelnmögen Taube iind Huhn
vielleichtauch bereits Hausthiere gewesensein. Endlich kommen hier
in Betracht verschiedeneeßbareFische,wie Wels, Zauder, Schlei u. A. m.

Von den größerenThieren ward nicht nur Fleisch iiud Fett genossen,
sondern auch das Mark aus den aiifgeschlageuenKnochen geschliirst.
Tie Knochenselbst aber dienten ebenso wie die Geweihe als Material

zur Anfertigungvon Waffen und Geräthschafteualler Art, die Felle
der Thiere aber zur Herstellung der nöthigenKleidung. Was der

ganzen Periode aber deu Namen gegebenhat, das ist die großeAnzahl
aller Arten von Geräthen aus Stein, sei es aus den sich allenthalben
findenden gewöhnlichenGeschieben,d. h. den sogenanntenFeldsteiuen,sei es

aus dem auch hier iu der Provinz von Natur in größerenMengeii
vorkommenden Feuersteiu, welcherentweder iu größerenStücken oder in

den bei der Bearbeitung sich ergebenden zahlreichen Splittern und

Spitzen eine großeReihe von Gebrauchsgegenstäudenaller Art ergab.
Ter Menschhatte gelernt auch die härterenSteinarteii nicht nur roh
zu schlagen,sondern auch zu schleifen, zu polieren und mühsamzu

durchbohren. Rohmaterial, mißluiigeiieStücke, halbfertigeund ganz

fertige,neben einander gefunden, lassen keinen Zweifel aufkommen, daß
die Sachen an Ort und Stelle gefertigt worden sind. Kornquetscher,
d. h. ausgehöhltegroße Steine nebst kleinen Reibesteinen, deuten

vielleichtbereits auf die ersten Anfänge von Ackerbau. Endlich aber

kannte der steinzeitlicheMensch auch bereits die Töpferei. Die Gefäße,
aus freier Hand geformt und schwach am Schmauchseuergebrannt,
meist mit Henkeln oder knopfartigenAnsätzen,haben ziimeist eine ganz

eigentümlicheOrnainentik, welchefiir eben diesePeriode charakterischist-
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Als die ersten Schmucksachenfinden wir durchbohrteThier-zählte,ge-

legentlich auch Perlen ans Bernstein, augenscheinlichReste von Hals-
ketten und kettenartigen Armbändern. —- Die Bestattung besteht in

der Beerdigung der Leichenunter Beigebnngvon Urnen und Geräthenin
aus großen Steinplatte-I ziisammengesetztenGrabkammern, iiber denen

sich mehr oder minder große Erdhiigel wölben. Gegen Ende der

Periode kommt immer häufiger statt der Skelette Leichenbrand, d. h.
Urnen mit den verbrannten Knochen der Verstorbenen in den Stein-

kammern vor.

Gehen wir nun zu der sogen. Hallstätter Periode über, welcher
die schönstenBronzefunde unserer Provinz angehören. Sie führt ihren
Namen von dem Orte Hallstatt im österreichischenSalzkannnergnt,
wo die diesem Typus angehörigenGegenständezum ersten Male in

größterAnzahl und reichster Mannigfaltigkeit gesunden worden sind.
Sie umfaßt, wie bereits erwähnt,die Zeit von sriihstens etwa 1000

bis etwa 300 v. Chr. Der Grund ihres Bordringens hier nach
Norden ist«in den ersten umfangreichenHandelsbeziehnngenzu snchenz
es ist der Bernsteinhandel, welcher, unsere Provinz auf mehreren
Straßen durchschneidend,die Küsten der Ostsee mit Italien und

Griechenland verband. Vorerst Tauschhandel, führte er zunächstnur

Gebrauchsgegenständealler Art von den siidlich gelegenenLändern nach
dem Norden herauf, dann aber späterseit dem 6. Jahrhundert auch
Münzen,welche, genau bestimmbar, natiirlich den denkbar günstigsten
Anhaltspunkt fiir archäologischeDatierung von Funden liefern.

Jn den Anfängendieses Bronzezeitalters läßt sich deutlich eine

Reihe verschiedenerEinflüsse beobachten; die Funde ergeben zahlreiche
Stücke, deren Heimat in Italien, in Ungarn oder Griechenland, z. T.

aber auch im skandinavischenNorden zn suchen ist. DiejenigeStrömung
aber, welche an die italienischeankniipfend,alle anderen iiberwindend am

machtvollstenhier in das Land eindrang und etwa um 500 v. Chr.
ihre Bliitezeit erreichte, ist eben die sogenannte Hallstätter Kultur.

Charakteristischfür diese Zeit wird schon die jetzt ausnahmslos vor-

kommende Verbrennung der Leichen. Die verbrannten Gebeine sind
sorgfältigin eine großeUrne gesannnelt nnd unter Hinzufiigung kleinerer

Beigaben in dieser beigesetzt,währendgrößereund kleinere Beigefäße
daneben stehen.

Mit das Wichtigstefür uns sind die Beigaben. Das Material

ist iiberwiegendBronze, doch kommt auch bereits spärlicheiniges Eisen
vor. Die Schwerter und Dolche haben breite Klingen und schräg
zulausendeSpitzen, Griffe und Scheiden sind meist Bronze. Daneben

liegen Kettchen, Lanzenspitzen,Pfeilspitzen, Messer, alles aus Bronze.
Unter die SchmncksachengehörenKollierskettchen mit Klapperblechen,
Hals- und Armringe, hohl oder massiv, Nadeln-, Spiral- und Bügel-
fibeln, Bronzegesäßeu. s. w. Sämmtlichsind es Jmportwaaren, denn
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es finden sich keine Giißsormendafür, und gelegentlicheAusbesseWUgM
sind ganz außerordentlichplump und ungeschickt.

«

Was nun die Thongesäßedieser Zeit angeht, so sind sie ebenfalls
ans freier Hand geformt, und, wie jedes vorgeschichtlichcTöpfereistnch
schwachgebrannt. Die Ornainente bestehen in flach eingedruckten
Linien oder Kreisen, hier nnd da zeigt sich VEMAIUUG häUlkSer
wenigstens Färben mit Bleiglanz (Graphit). Charakteristisch sind

gelegentlichvorkommende kleine Thiersiguren »ausvThonoder Pronze,
wie Ochsen,Vögel n. dergl., .le«iiidei·tlappei«n,Zwillings- undDrillings-
gefäßeaus Thon n. A. m. Jni Westen und Südivesten der Provinz
sind von größeren Urnen besonders häufig sogenannte Buckelui«nen,wie

solche auch und zwar ganz besonders häufig in der Lausitz gesunden
worden sind. Kurz, wenn man auch nicht in Zweifel darüber sein

kann, daß diese zerbrechlichenThonivaaren in der erdrückendenMehrzahl
im Lande selbst angefertigt ivorden sind, so bieten sie doch, aus Grund
der südlichenEinflüsse, die sich in den Bronzesachengeltend machten,
eine solcheFülle neuer Formen und Ornamente, daß sie sich auf das

allerschärsstevon den Gefäßender Steinzeit unterscheiden.
Eine besondere Erwähnung verdienen unter den späterenGe-

säßen dieser Zeit noch die sogen. Gesichtsurnen, d. h. größere
Knocheuurnen mit der Nachbildung eines menschlichenGesichtes —-

Augen, Nase, Mund, Ohren, diese nicht selten mit Bronzeohrringen —

wie sich solche immer wieder gelegentlichund zwar iiberwiegend in der

Nordhälsteder Provinz vorfinden. Nach den Beigaben kann ihre
Zugehörigteitzu dieser Periode nicht bezweifeltwerden.

Daß in dieser Zeit die Verbrennungder Leichen allgemein war,

haben wir bereits gesagt; es setzt dies natürlich eine vollständige
Aenderung in deii gesammten religiösenAnschauungen der Bewohner,
wenn nicht etwa gar einen Wechsel der Bevölkerung selbst voraus.

Nachdem die Leichenun verbrannt und die Knochen gesammelt waren,

geschahdie eigentlicheBeisetzungentweder in den sogen. Urnenseldern,
welchenamentlich in der Provinz Poscn so zahlreich sind. Hier be-

findet sich unter der Erde ohne äußerlichsichtbares Zeichen Grab an

Grab, jedes meist mit einer bald größeren, bald geringeren Setzung
von Feldsteinen umschlossen oder bedeckt. Jn der Mitte steht das

Aschengesäßmit den verbrannten Knochen und meist recht geringen
Beigabeii, über der Urne in der Regel eine Deckelschale,ringsum die

meist reichlichenBeigesäße,alles von guter Töpferei. Die zweite Form
der Beisetzung ist die in Hiigelgräbern. Es sind dies über

der Erde aus Steinplatteu gebildetemäßiggroßeGrabkaininern. Die

Urnen von einer bis zehn beisammen, sind groß, am Bauch rauh nnd

seltener verziert, alle mit Deckel, Beigaben sind reichlichervoihanden,
aber keinerlei Nebengefäßeaußer Schalen, die vorkommendenscillsals

Untersätzedienen. Ueber den Grabkaininern ist aus Steinen und Erde
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ern unter Umständensehr bedentender Hügel aufgeworfen. Die dritte

Form der Beisetznng in dieser Zeit ist die der eigentlichenStein-

kistengräber. Diese rechtwinklig aus Steinplatten zusammengesetzten
Kisten liegen unter der Erde, sie enthalten oft weniger, oft bis an

dreißigUrnen, alle mit Deckeln, alles Aschengefäße,nur selten kleine

Henkeltöpschemwohl Ceremonialgcfäße;die Beigaben sind von mäßiger
Zahl. Diese letztere Form kommt besonders häufig im Norden bezw.
Nordosten der Provinz vor, sie ist die Regel für die Begräbnissemit

Gesichtsurnen.
Um noch etwas von dem Leben und Treiben der Leute der

Hallstattkultur zu sagen, sei hier bemerkt, daß sich gelegentlich auf
Urnen ganz rohe, aber interessante Zeichnungen erhalten haben; so eine

Jagdscene, ein vierrädrigerWagen mit zwei Pferden bespannt, ein

Reiter Pferde treibend, ein Hund und ähnlichesmehr. Wir sehen also
den Menschen als Jäger, als Viehzüchter,der das Pferd nicht nur

zum Reiten, sondern auch als Zugthier vor einem Wagen benutzt,
dessen vier Räder deutlich die Speichen zeigen. Die zahlreichengroßen
Steinkistengräbermit vielen Urnen, deuten ebenso wie die ausgedehnten
Urnenfelder auf großeSeßhastigkeit. Die vielen in Steinkisten ge-

fundenen Mahlsteineerzählenvon Ackerbau. Man sucht sichzu schmücken,
ja es wird damit ein gewisserLurus getrieben; davon zeugen außer den

schon erwähntenBronzeschmucksachenauch zahlreicheThon- und Glas-

perlen, mit und ohne Emaille, Bernsteinperlenund dergl. mehr. Von

den Wohnungen dieser Zeit ist uns allerdings keine Spur erhalten,
ebensowenigwie von der Kleidung, doch deuten die vielen oft recht
kleinen Getvandnadeln schon eher auf Kleidung aus gewebtenStoffen
als auf solcheaus Felle-i, wie es denn ja auch an Spinnwirteln nicht fehlt.

Wir haben bereits vorhin erwähnt, daß sich auch in der Hall-
stätter Zeit schonunzweifelhafteSpuren von dem Gebrauchedes Eisens
vorfinden; doch ist dies immerhin mehr eine Seltenheit, und die

eisernen Gegenstände,welche vorkommen, entsprechen in ihrer Form
durchaus den für diese Zeit typischen aus Bronze. Allenthalben da

aber, wo Eisen nunmehr allgemein für Waffen und Werkzeugeals

Material gedient hat, dort sinden sich auch überall ganz neue Formen,
welche von denen der HallstätterZeit grundverschiedensind. Es sind
dies die Formen einer jetzt austretenden neuen Kulturepoche, welche
man nach dem bedeutendsten Fundorte für diese Typen, der alten

militärischenNiederlassung La Töne im Neuenburger See in der

Schweiz, heut allgemein als die Lateine-Zeit zu bezeichnenpflegt.
Die Klingen der Schwerter sind lang, bandförmig-grade,mit schmaler
Griffzunge. Die Scheiden bestehen entweder aus dünnem, an den

Kanten übereinandergeschlagenenBronzeblech oder aus ebensolchem
Eisenblech,dies dann meist mit bronzenenOrtbändern. Den Beschlag
der Schilde bildet ein Buckel mit hohem Stachel, oder ein breites
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bandförmigesin der Mitte biigelartig gewölbtesStück Eisen. Die

Fibeln oder Gewandnadeln sind aus einein Stück Draht m ganz

befondcrs typischcrWeise —— am ähnlichstenden heutigen sogenannten
Sicherheitsnadclns— gefertigt. Dazu kommen GürtelhakenY'A·erte,
Celte, Dolche, größerennd kleinere Messer, Lanzen- Und Pfellipktzekb
Hä111111e1«,Pfriemen, Nadeln, Scheeren —- diese von der Art unserer
heutigenSchaafscheeren—, alles aus Eisen und in eigentümlichen
neuen Formen. GelegentlichesVorkommen sogenaiinter barbarischerMünzen,
d« h. gallischerNachahmungen griechischernnd macedontfcherMunzen
lassen uns den Ausgang dieser Kultnrströniung im keltischenGallren
suchen.· »Diese Kultnrform ist für die Verbreitung des ·Eifens' un

nördlichenEuropa von der größtenWichtigkeit; denn mit ihr gewinnt
dieses Metall überall erst feine volle Bedeutung für das Völkerleben«.1)
Die Latone-Zeit umfaßt für unsere Gegend etwa die Zeit von 300

v. Chr. bis 100 n. Chr., die Blüthezeit ist etwa grade der Anfang
unserer Zeitrechnnng, Christi Geburt. Handwerkszeuge aller Art und

Eiscnschlackenmachen es im höchstenGrade wahrscheinlich,daß die

Bearbeitungdes Eisens in unserer Provinz in dieser Zeit bald hand-
iverksuiäßigbetrieben wurde, wenn auch zunächstund bei besseren
Stücken auch vielleicht noch später der Jmport der fertigen Waaren

aus dem Süden die Regel gewesensein mag.
Was die Töpfer-eidieses Zeitraums anbetrifft, so zeigt sich

in ihr ein ganz offenbarer Rückschrittgegen diejenige der Hallstätter
Zeit, und zwar insofern als die Mannigfaltigkeit dieser letzteren in

Form nnd Ornamentierung der Gefäße vollkommen verschwundenist.
Die Grabgefäßesind im allgemeinenplnniper, topf- oder terrinenförmig,
meist glatt, schwarz nnd schlecht gebrannt, gut verzierte, elegantere
Formen sind selten. Aus Thon finden sich dann außer Gefäßennoch
viel Spinnwirtel, ferner kleine Schmuckringe und Perlen. Bronze
dient, abgesehenvon einigen Gefäßen,meist nur zur schöiierenAus-

ichmiicknngder Eisengegenstände.
Was die Beisetzungder Verstorbenen anbetrifft, so bleibt auch

ietzt die Verbrennungder Leiche, im übrigen aber zeigt sich eine sehr
benierkenswertheAenderung. Die eine, häufigereForm der Vestattung
ist, daß Knochen,Asche und Kohle, und obenan Beigaben zerbrochen
oder zusammengebogenähnlichwie früher in eine große Urne kamen,
diese dann aber ohne Deckel in eine Grube gestellt ward, mit Kopf-
steinen gestützt,vielleichtauch bedeckt und dann Erde darüber geworfen
wurde. Hier stehen die Urnen also ganz frei in der Erde. Die
andere seltnere Form ist die der sogen. ,,Brandgruben«,wo Knochen
mit Aschennd Kohlen sowie mit Beigaben ohne jedes Gefäß in eine

Grube gethan wurden. Weder in dem einen noch in dem anderen

1) Lissauer a. a. O. S.121.
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Falle aber ist das Grab irgendwie über dem Boden bemerkbar

gemacht, wenigstens soweit sich aus dem heutigen Thatbestande fest-
stellen läßt. Charakteristifch ist das Zusauuuenbiegeu der Schwerter,
Lauzeufpitzen2c., um sie in die llrue hineiuzcoäugeuzu können;
namentlich die Schwerter sind häufigmit der Scheide drei bis vier-

mal in schärfsterBiegung zusammengebogen.
Nochwährendder Lamm-Periode findet nun aber, mindestens

seit 50 nach Chr., allmählich eine andere Knlturströmungauch
in unsere Gegenden Eingang, nämlich diejenige der römischen
Kaiserzeit, am deutlichstendatiert durch die jetzt keineswegsmehr
allzuselten mit den anderen Gegenständenzusammengefuudenenrömischen
Münzen. Es ist die Zeit, wo sich die römischenKaufleute von den

Zwischenhäudlernfrei gemacht und selbst den Berusteinhaudel in die

Hand genommen haben, denn dieser ist und bleibt, wie aus dieser Zeit
auch schon zahlreiche römischeund griechischeschriftlicheQuellen beweisen,
der alles andere iiberwiegeudeErportartikel der nördlichenGenitalien-
läuder. Was die Funde anbetrifft, so ergeben sich charakteristische
Waffen aus dieser Periode seltener, es handelt sich um keinen so
schroffenUebergaug wie zwischenden früherenEpochen, uud es werden

im wesentlichendieselben Stücke wie in der Lamm-Zeit im Gebrauch
gewesensein. Bemerkenswerthsind dagegen neben eigeuthümlichenSporen,
Schnallen und EJciemenbeschlägeu,besonders Brouzegefäßevon kleinen

bis zu oft sehr großenDimensionen, z. Th. mit herrlichenDarstellnngen
geschmückt,in der Regel allerdings auch stark beschädigt.An Schmuck-
sachen schöneArmbänder aus Silber und Brouze, Hals- und Finger-
ringe, kleine Pineetteu, Haar- und Nähnadeln,vor allem aber zahl-
reiche Gewaudnadeln oder Fibeln in Silber und Brouze von eigen-
thiimlicheuFormen. Auch auf Glasperlen ist besonders zu achten, wie

ja denn gelegentlichauch Spuren gläsernerGefäßerömischenUrsprnuges
auftauchen. Ob hin und wieder vorkommende Knocheukämmeein-

heimischesFabrikat sind, mag dahingestellt bleiben. Die Erzeugnisse
der Töpferei zeigen keine großeAenderung, doch kommen immerhin
einige neue eigeutiimlichennd elegante Gefäßformeu vor. Thou- und

Bernsteinperleu, einheimifcheErzeugnisse,zeigen wenigstens in der Form
eine Nachahmung der fremden Glasperlen. Spinmoirtel sind häufig,
einige wenige erhaltene Reste von Stoffen lassen auf Leinwand- uud

Wollenweberei schließen. Wohnungs- nnd Lebensverhältnissewerden

kaum wesentlich andere als in der späteren Hallstatt- und in der

Latene-Periode gewesensein. Die Beisetzung zeigt in dieser Periode
wieder eine Verschiedenheitgegen die vorige; es beginnt statt des Leichen-
brandes wieder die Sitte der Beerdigung des unverbrannten Körpers.
Man legte«die Leiche in eine etwa ein Meter tiefe Grube, den

Kopf meist nach Osten gewandt, dann ward die Erde darüber geworfen.
Das ganze Grab wurde mit Steinen eingefaßt,welche ein wenig aus
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der Erde hervorragten. Nicht selten ist noch überdem Grabe ein

Hügel aufgeworfen. Jn der Regel findet sich bei dem Skelett ander
linken Hüfte ein kleines eisernes Messer in bronzeverzietterLeder-scheide;
andere Beigabeu wie Ringe, Glasperlen, eine Nadel u. s. w: nnd
seltener. Späterbleiben Grabhügelund Steiusetzung fort, das Skelett

ist mit Feldsteiueu umgeben oder mit einem Steinpflaster bedeckt, oder

erhält auch nur einen Stein als Unterlage ·unter den Kopf, dagegen
werden die Beigaben reicher, und es finden sichsogenannte Ceremouialgesaße
von Bronze oder Thon, oft mit Resten von Nahrungsnntteln darin.
— Neben dieser Art des Begräbnissesfindet sich immer noch Ver-
brennung der Leichen und Beisetzung ganz in der Weiseder frei-
stehendeuUrneu der Latium-Zeig nur mit Beigabeuvon römischemThpns
Ja, zu Ende der Periode scheintdie Verbrennung wieder zu über-wiegen

Gegen die Mitte des 4. Jahrhunderts sind nun die Fundorte
viel dünner gesät, mit dem ö. Jahrhundert hören sie ganz auf. Die

nächsteZeit ergiebt überhaupt garnichts. Mülleuhos, einer unserer
bedeutendstenForscher auf dem Gebiete der deutschen Sprache und

Alterthtuuskuude,spraches auf Grund kein litterarischerForschungaus:

»Ganz Ostgermauienbis zur Oder und bis znm Riesengebirge«(wozu
also auch das Gebiet unserer heutigen Provinz gehört) —

,,war seit
dem Anfange des fünften, ja zu einem großenTheil schon seit dem
Ende des dritten Jahrhunderts von seinen alten Bewohnern auf-
gegebeu.«l) Die Fuude scheinen ihm durchaus Recht zu geben. Erst
allmählichrücken neue und zwar slavischeVölker-schastennach, nnd

diese bediirfen einer gewissenZeit, unt dem Lande einen Stempel
ihrer Kultur auszudrücken,um die für unsere Gegend letzte vor-

geschichtlicheEpoche,die heiduisch-polnische, oder wie man sie nach
den zahlreichen Funden arabischer Münzen nnd Schmucksachenauch

nennt, die arabisch-nordische Epoche heranszufiihren. Es ist die

Zeit des mächtigausstrcbenden von Muhatned und seinen Rachfolgern
neu gegründetengroßenAraberreiches, als Bagdad zu einem Welt-

haudelsplatzeersten Rauges gewordenwar. ArabischeKaufleute kommen
mit ihren Waaren nach dem Norden, unt von den Slaven ihre Er-

zeugnisse, in erster Reihe Pelze, einzukaufen. Die ersten ande
arabischerMünzen entstannnen der ersten Hälfte des Z. Jahrhunderts,
die letzten etwa grade der Mitte des zehnten, wo der Verfall des

.li’alifenreichesund innere großeUnruhen diesen Handel erst Iähmten
und bald gänzlichaufhörenließen. Was nun aber außer reichlichen
Silbermünzennnd Silberschmuck, der allerdings meist zerhacktund

zerschnitten auch an Geldes statt diente, die Araber sonst nach dem
Norden brachten, davon ist uns so gut wie garnichts erhalten. Man
nimmt aus Grund arabischer Quellen an, daß es hauptsächlich

I) DeutscheAlterthumskundeII. Berl. 1887. S. 92.
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Wein, Früchte,Wohlgerüche,leinene, seidene und baumwollene Stoffe
gewesensind, also alles leicht oergänglicheMaterialien, von denen uns

heut nichts mehr erhalten sein kann.

Gewissermaßenals Ersatz für die von Süden kommenden

arabischcnEinflüsse,welche mit der Mitte des 1.0. Jahrhunderts zu

schwindenbeginnen nnd nur theilweise iu analogen Beziehungenmit

den Byzantinern ihre Fortsetzung finden, treten seit dem Beginne
des 10. Jahrhunderts immer mehr an Deutlichkeit zunehmende Ver-

bindungen mit dem Abeudlande, namentlich mit Deutschland, hervor,
welchesich in den Fuuden von dorther stammender Münzenwieder-

spiegeln. Noch einmal bekamen diese, für die spätereZeit so ganz

besonders maßgebendenHaudelsbeziehungen im 11. und 12. Jahr-
hundert einen völligenRiß, es war dies in der Zeit der großen
kriegerischen Eroberungszüge der jetzt bereits christlichen polnischen
Herrscher, welche jede Handelsimteruehmungim Lande grader unmöglich
machenmußten. Doch stehen wir hier schon längst auf dem Boden
der urkundlich beglaubigten Geschichte.

Werer wir nur noch einen Blick auf die allgemeinenKultur-

verhältnisfedieser letzten vorgeschichtlichenPeriode. Zunächst sind uns

aus ihr, im großenGegensatzgegen die bisherigenEpochen,zum ersten
Male Reste von Bauten erhalten, welche zugleich einen Einblick in

das Leben der damaligen Bewohner dieser Gegend gestatten. Jn erster
Linie stehen hier die Burgwälle oder Grods, von dem Volke meist in

Erinnerung an die letzten ausgedehntenKriegszcitenfälschlich»Schweden-
schanzen«genannt. Es sind in der Regel ringförmige, an einem See

oder Fluß oder auch auf einer Jusel in einem See oder im Sumpf
gelegene Erdwälle mit einer kesselartigen Vertiefung im Jnneru.
Gesunden werden daselbst fast ausschließlichScherben, selten ganze Gefäße,
von ganz bestimmtem, eigentiimlichenCharakter, ferner Knochen von

Hans- oder von jagbaren Thieren, sowie einige wenige Aerte, Messer,
Lanzen- und Pfeilspitzen, Ketten, Ringe, Schnallen und Nägel aus

Eisen, häufiger wiederum Hämmcr, Spitzen, Pfriemen u. dergl. ans

Knochen und Geweih. Die Ningwälle dienten wohl gewöhnlichals

Kochplätzeund in Zeiten der Noth als Zufluchtsorte für Menschen
und Vieh, bei seinigenindessen spricht die Wahrscheinlichkeitfiir ihre
Bestimmung und Verwendung als Kultusstätten. Außer diesen
schanzenartigenErdanlagen, welche hin und wieder auch in etwas

anderer Form als eigentlicheBurgberge mit einem Planum oben und

einem Vorwall ringsum beobachtetworden sind, finden sich gelegentlich
auch in Sumpf und See wirkliche Pfahlbanten, welche durch die

Gleichartigkeit,der in ihnen gemachtenFunde mit denen aus den Burg-
wällen sich unzweifelhaft als dieser Zeit zugehörigerweisen.

Die Begräbnißweisedieser Periode zeigt neben seltener vor-

kommender Verbrennung als die Regel die Beerdigung der Leichen.
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Ward doch verbrannt, so ward die Urne mit Knochenund einigen
Beigaben in eine Grube gesetzt und diese zugeworfen-the lePe
Kenntlichmachungüber der Erde, ähnlichwie einst m der Latåne-Ze1t.
Die Skelettgräbersind ebenfalls ohne Hügel nnd ohne besondere
Steinsetzung.Die Leichenliegen mit den FüßennachOsten, soldaß
das Gesichtder aufgehendenSonne zugewendetist, m langenZielhen
nebeneinander. An Beigaben kommen neben kleinen Messernvon
Eisen, Giirtelbeschlägeuund Fingerringen von Bronzenaiiieiitltch»«dle
typischenmeist silbernen oder bronzenensogenanntenHaken- oder Schlafen-
riuge in Betracht, welche, wie man jetzt meist annimmt,»alsBestand-
theile eines aus einem ledernen Bande bestehendenKopfschmuckesan-

zusehensind, auf das die Ringe grade in der Gegend der Ohren
aufgeheftetwaren.

« .

Was zum Schluß nun die Töpfereidieser Periode anbetrifft, so
zeigt sie gegen die sämmtlicherbisheriger Epochen eine ganz«1·)cr-
änderte Form und Technik. Die heut erhaltenenGefäße und Gefäß-
scherben zeigen als fast ausschließliche,keineswegs schöneForm die

niederer, heukelloserTöpfe oder Terrinen Der Thon ist grob mit

Steingrnß vermischt, im Bruch schwarzgran, die Oberfläche fast un-

geglättetund eigentümlichstumpf. Dagegen sind die Gefäße schärfer
gebrannt und in der Regel erheblichfester als die anderen prähistorischen
Thonwaaren. Deckel fehlen ganz. Außerordentlichmannigfach sind
die oft sehr hübschenOrnamente: einfache parallele Linien, horizontal
oder wellenförmig,diese namentlich in großer Verschiedenheit,dann

Nageleiudriicke,kleine Vierecke und Punkte zu Figuren kombinirt und
mit einem Stempel eingedrücktu. dergl. m., auch wirkliche Fabrik-
stempel am Boden kommen vor, doch dürften auch diese bereits mehr
der geschichtlicheuZeit angehören.

Ein Wojewode von Posen über die Juden.
Von

J. C a r o.

Zu den bisher noch wenig oder gar nicht für die ältere Ge-

schichtedes Posener Landes benutzteu Quellen gehörendie sogenannten
Landa der Landschaftsritteischaft,die Beschlüsseder Landesversammlungen,
deren Piitthcilung und Vertretung beim allgemeinen Reichstage dem

seuatorischenAdel und den gewähltenNuntien der betreffendenProvinz
oblag. Sie waren gewissermaßendas iinperative Mandat der Reichs-
tagsabgeordneten. Durch sie stand jedes Mitglied der Ritterschaft mit
der Centralregieruugin Berührung, und durch sie wurde der trotz der

rechtlichuneingeschränktenMachtvollkommenheitdes Königs sehr demo-



kratischeGeist des politischen Gemeinwesens entwickelt und erhalten.
Nicht immer, ja im Gegentheil verhältnißmäßigselten nur waren

rein lokale Fragen und Bedürfnissedie Hauptgegenständeder Jeschlüsse.
Zumeist waren ja die Berathungsgegenständedurch die Ausschreiben
der Centralgewalt, die sogenanntenUniversale oder Propositioneu, ebenso
wie beim deutschenReichstag gegeben. Fragen des Gesamtstaats-
interesses überwogengrößtentheils,und die Nähe oder Entfernung der-

selben von den provinziellenAngelegenheitenstuften das Gewicht der

vorgetragenen Meinungen zwar ab, im Allgemeinen aber drückten sie
doch den besondern, in der Landschaft stetig herrschendenGeist aus.

Wenn man die zweite Hälfte des 16. und die erste des 17. Jahr-
hunderts ins Auge faßt, wird sich als die ungefährdurchgehendswahr-
genommene Beobachtung herausstellen, daß die Stimmführer des

Poseuer Landes und die des Warschauer eine unbesangenere,sachliche-re
und freisinnigere politischeAuffassung vertreten, als die der andern

Landschaften.
Die ausgezeichneteSammlung der Reichstagsrecesse,welche

einen Schatz des Danziger Archivsbilden, würde bei einer Durchsicht
vielfältigdiese Beobachtungbestätigen.Sie ist auch deutschenForschern
um so bequemer zugänglich,als die Reeesse durchweg in deutscher
Sprache abgefaßtsind.

J hebe ein auch nach mehreren Seiten interessantes
Beispiel heraus.

Es handelt sich um den Reichstag von 1605. Das bekannte

romantischeAbenteuer des Demetrius ist eingefädelt.Einige polnisehe
Magnaten sind, wenn nicht gar die Urheber desselben, doch aufs

innigste damit verflochten. Inwieweit es auch der König Siegmund HI.

war, wußteman damals nicht, und kann man heute noch weniger an-

geben. Daß er große weitläufige Combinationen und dynastische
Hoffnungen daran knüpfte,ist gewiß, und daß er ein verstecktesSpiel
trieb, sehr wahrscheinlich. Alles kam auf den zur Berathung der An-

gelegenheit einberufenen Reichstag an. Die nach Erledigung der

Marschallswahl und der Wahlprüfungenvorgetragenen Propositionen
betrafen viele überaus wichtige Dinge: Höchst bedenkliche ernste
Drohungen der türkischenPforte wegen räuberischerVergewaltigungen
türkischerStädte und Burgen durch die unter polnischer Herrschaft
stehendenKosakenzdann ungestümeForderungdes unter der befchöuigenden
Bezeichnung,,Geschenk«(upominelc) seit einigen Jahren nicht gezahlten
vertragsmäßigenTributs, durch den Chan der Tatarenz dann die Frage der

offiziellenUnterstützungdes Demetrius, ferner die Eroberung Schwedens
im dynastischen Interesse und behufs Erhaltung Livlauds bei der

politischenKrone, ferner die Uebertragungder Curatel des Herzogthums
Preußen an den KursürstenJohann Georg von Brandenburg, welche
doch von Wenigen nur als eine Etappe in der endgültigenErwerbung



des Herzogthumsdurch die kurfiirstlicheLinie verkannt wurde, nnd

endlicheine Reihe von Angelegenheitender innern Verwaltung. Man

sieht, dieser König, der den Jesuiten völlig ergebene Sprößling aus

dem Hause Waso, hatte großartigeWeltpläne im Sinn, und dem

Reichstagwar somit eine ungeheure Aufgabe gestellt.
Eine Theilung der Berathung nach den einzelnenGegenständen

war im Senat nicht ii·blich,nnd jeder Votirende sprach über alle Gegen-
stände der Skropositionnnd was er sonst auf dem Herzen hatte. Es

konnte daher nicht schlen, daß ungefähr wie in den Generaldebatten

Unserer Parlamente sehr viele und ermiidende Wiederholungen vorkamen.

Aber im Ganzen ist der Eindruck der Reden doch dahin zusammen-
zufassen, daß der Reichstag der begehrlichenPhantasie des Königs
einen recht abkiihlendeu Dämpser aufsetzte. Jn den artigsteu und

höflichstenFormen wurden dem Könige Dinge gesagt, die in einem

coustitutionellen Staate das Ministerium sofort in die Flucht ins

Privatleben gejagt haben würden. So inhaltsreich die Proposition
gewesenwar, so diinnleibig war die Verabschiedung. Die meisten
großenDinge winden vorläufigauf das Abwarten verwiesen.

Nur wie der Tatarenchan zu seinem ,,upominek« nnd die

polnischeKrone zu den dazu nöthigenFonds gelangen soll, dazu wußte
der Rathlosigkeit der Vorredner gegenüber der Vicekanzler, der

Przemysler Bischof Matthias Pstrokoüski einen überaus einfachen
Rath: man nimmt das Geld von den Juden. Zwar wirft eine

derartige Lösungder Aufgabe ein nicht grade schönesLicht aus den so
häufiggepriesenenRuf Polens als »Schutzmanerder Christenheit«,wenn

das Judeugeld die Eingrisfe der Tataren a·bwehrt,aber, meint der

Herr Vicekanzlernnd Bischof: ,,man cisere nur fiir den Heiland nnd

sei nicht zu tadeln wegen Verfolgung gegen solcheLeute wie die Juden,
die so viele Seelen verderben, wie denn die Römer sie auch nur gleich
andern nnverniinftigen Thieren gehalten nnd ihnen allerlei Last anf-
gelegt hätten. Ein Unrecht wäre es nicht, den Juden einen Census
zur Befriedigng der Tataren auszulegen, denn sie wären rechte
Hunnueln im Regiment, die den Bienen, nämlichden Christen, den

Honig 1vegsräßen,sie wären keine rechten Kaufleute, hätten keinen

ehrlichenHandel in Händen(bekanntlichwar ihnen derselbe durch die
Kette von Beschränkungenim 16. Jahrhundert geradezu unmöglich
geniacht), und nnr durch Betrug nnd Schinderei brächten sie ein

großesCapital zusammen,das dem Gemeingut nichts sronnue«.
Der Bischof von Wendeu, Herr Georg Schenking, der übrigens

im Bezug ans den Lehnsuerus des Herzogthums Preußen zu Polen
sehr bemerkenswerthcund sreimiithigeAenßerungenim Reichstag ver-

nehmen ließ, fand den Vorschlag iiber die Judenbelastung schon der

Shmmetrie wegen sehr angemessen,insofern dann »die ungläubigen
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Juden den nngläubigenHeiden zahlen würden, denn die Juden säen
und bauen nichts, sondern lebten allein vom Blute des Adels«.

Damit schloß am 27. Januar die Debatte. Am folgenden
Morgen aber kam der Adel zum Wort. Bald nach dem ersten
Redner, dem Fürsten von Ostrog, der gegen den fanatischenmit »Feuer
und Schwerdt«betriebenen Bekehrungseiferder Katholiken, welcherder

Hauptgrund der Stagnation der gesammtenStaatsentwickelung wäre,
sich lebhaft und eindrucksvoll ausgesprochen hatte, erhob sich der

Wojewodc von Posen, Herr Hieronymus Gostomski zu einer

Rede, die, so schlicht sie war, doch als Singularität im 17. Jahr-
hundert anzusehen ist und sich ebensowohl durch Wahrhaftigkeit als

durch Humanität und Billigkeit auszeichnet. Jaroslaw Gostomski
gehörte(nach Paproeki) dem Wappen Neige-, also gewissermaßendem

Uradel Polens an, und da er ebensowohl Wojewode von Posen als

auch Castellans von Sandomierz war, also Beamter in zwei Gegenden
stärkerer Judenansiedelung,so war er jedenfallsbesser in der Lageüber die

Judensachen sich ein begründetesUrtheil zu bilden, als der deutsche
Bischof von Wenden, der in seiner Diözesegar keine Gelegenheit hatte,
Juden zn sehen, da ihnen der Aufenthalt in Livland nicht gestattet
war, Ein sogenannterPhilosetuit, wie das abgeschmackteneuerdings
geprägteWort lautet, war er auch nicht, sondern in dieser Frage
ebenso wie in dem nicht lange darnach ausbrechenden Rokosz des

Zebrzydowskiein die Thatsachen gerechtwürdigendcrPolitiker.
sprach vornehmlichüber zwei Punkte der Proposition, über die

Türkenfrage nnd über die Tatarenfordernng Jn Hinsicht der ersteren
setzte er auseinander, daß die Absicht, einen »allgemeinenZug oder
pospolito ruszenic« gegen die Türken aufzubieten, ein sehr verfehltes
nnd nnzwcckmäßigesMittel wäre, da die absolute Verarmung und das

Elend des politischenReichesdavon die Folgeseinwürden. Man könne sich
»durchgute und wohlbefestigteSchlösserund Festuugenan den Grenzen«
besser vertheidigenund schützen.Leider aber habe man solchenicht, und

doch sei ohne sie ein wirkungsvollerKrieg mit den Türken unmöglich.
Was er aber über die Tataren sagte, führen wir hier im Wortlaut

des Rezessesan:

,,vom Tattern haben wir zwar bey Regierung Eurer König-
lichen Majcstät gutten fricde gehabt, vnd geniissen dessen noch

auf itzige stunde; wcyll aber gewisze paeta mit im sindt vnd fur

E, KgL Maj. wie auch bey dcro Zeitten innen die pension gefolget
worden, erachte ich auch billig, das solche abgeleget werden.

Vnd angemcrcket der Ochsen Zoll, so aus Wolin (in.) und Pod-

laschen ehemals-z kommen, itzo nicht mehr vorhanden, von dem

ich doch niemalsz gehöret, als lasz ich mir die meinung nicht

miszgefallcn, das angedeutete pension von den Juden bezahlet

werde, doch das sie daneben des Pobors befkeyet bleiben.
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Dasz von innen gesagt wirdt, sie haben geltt, vnd das VOU den

christen durch wucher erkratzet, is t m e i n e m b e d e n c k e n

nicht in allem ware. Den viel arme elende leute vnter

innen sindt, so kaum das leben erhalten können. DASZ Wir Sie

aber nicht bettlcn sehen, gleich wie bey vnsz geschiht, das ver-

vrsachet die gutte ordnung, so sie deszfalsz vnter ein ander

haben, vnd die hülii"e,so sie ein ander leisten. Dasz reichthumb,
so etzlichc haben. kommet auch nicht vom Wucher allein, sondern

vom vlcisz, den sie in ihrem handel vnd wandcl brauchen,
vnd von der sparsamlceytt, in welcher sie leben. Da im

gegentheil unsere Kautic und handwerkszleute iren gewin in die

wiirtzheuser tragen7 alles verschwenden vnd also in die schnöde

armutt gerathen. Vnd sindt nicht die Juden deszen ein vrsach,
Wie gedacht wordn. Der wegen man gedachte Juden nicht wegen

vermögnusz, das wie sich mancher einbildett viel haben sollen,
nicht so gar beschweren darff, sondern sie des Pobors über-heben.

sonsten aber lcommet groszer beschwer von den Juden wegen der

kleinen Kinder, so sie den Christen stelen, wie der vnlcngst so

cine action fur mir gewesen, in welcher sie zwar vberwiesen,
aber ich ihr bekenntniisz von innen vnd aus innen nicht

erzwingen können. Dennoch ist es gewisz-, das dergleichen von innen

begangen wirdt, wie dessen viel exempel kocnnen beygebraeht werden,
wan es nottig, Diesem übell wolle E. KgL Maj. auch furbeugen«.

Wenn ein Wojewode im Anfang des 17. Jahrhunderts ein

Bekenntnißvon einem Angcschuldigtcnhat erzwingenwollen, so weiß
man schon, welcheMittel dazu angewandt wurden. Die Mittheilung
Gostoinski’swill also sagen: auch in der Tortur haben sich die Juden
des Kinderdiebstahlsnicht bezichtigt. Es verdient aber hervorgehoben
zu werden, daß der Wojewode von einem Zweck des Kindcrdiebstahls
und insbesondere von Verbrechen ritneller Art keine Silbe in seine
Anklagemischt. Es wäre auch sonderbar, wenn der wahnsinnigeVor-

wurf gerade dort gehörtworden wäre, wo das herrliche, menschlichso
schöneund wahrhaft königlicheDecret Stephan Vathory’s gegen diesen
ruchlosenAberglauben entstanden war. Der Senat bestand damals ja
noch zum Theil ans denselbenPersonen, die Stephan Bathory zur Seite

gestanden hatten. Welchen Gewinn aber sonst das Kinderstehlenein-

getragen haben soll, ist schwer zu finden. Aber bei solchem herrschenden
Volkswahnist es ebenso leicht, ein Verbrechenin dieser Richtung zu

construiren, als es durch fanatischeZeugenschaften,die unter Vorurtheil
und Suggestion stehen, zu beweisen.

Was aber der Posener Wojewode sonst über die Juden sagt,
wird durch die lebendigenZustände der Gegenwart noch heute lediglich
bestätigt.— Ein Ergebniß hatte der gerechte Vorschlag des Senators

von Posen allerdings nicht. Der Tatarenchau erhielt sein »Geschenk«,
9



und die Juden mußtenneben der Contribution (p0bor) noch das-Kopf-
geld bezahlen, um es zu erschwingen. Jn der Regel betrug das Kopf-
geld einen Gulden fiir die Person, zuweilen wurde es auf 11s2 Gulden

erhöht, zuweilenauch, wie im Jahre 1580 auf eine Paufchalsumme
berechnet, die damals nicht weniger als 30,00() Gulden betrug.
EUioraczcwskiberechnet die Zahl der damals in Polen und Litthauen
ansiissigenindischenFamilien auf etwa 3000 oder etwa 15000 Köpfe.
Man bedenke also, was fiir eine Ansranbnng zur Beschwichtignngder

Tataren die Juden zu tragen hatten.
Nach dem Wojewoden von Posen nahm der Castellan von Pofen

das Wort, um in fast ergreifenoerArt fiir den Religionsfriedenzwischen
Katholikenund Protestanten die Gemiither zu rühren. Er selbst, sagte
er, sei früherProtestant gewesen und nachher zur katholischenKirche
iibergetreten. Aber aus beiden Bekenntnisfeuhabe er die Lehregewonnen,

daß »Feuer und Schwerdt« nicht die richtigen Mittel wären, ein

Religionsbekeuntnißzu vertheidigen.— Er hatte ebenso wenig mit

seiner milden Toleranzrede Erfolg, als der Wojewode mit seiner Dar-

legung der wahren Verhältnisse.
t

Litterarische Besprechungen

Jncobowslci L., 1m Lichte des Lebens. Mit Beiträgen von

Hermann Friedrich, Richard Mario- Worner, Rudolf steiner, Otto

Reuter, Georg Brandes, A. K. T. Tielo, Paul Bemer, Tlieklu Dingen,

Anna Ritter-, Martin Boelitz u. A. Hrs. von Maria stauen Breslau,

S. Sohottlnender 1901. 163 S. 8o Mk. 2,50.

Das Buch ist aus Anregung von Marie Stona (Pseudonym für
Frau Marie Seholz) entstanden und will den jungen, früh dahin-
geschiedenenDichter, dem auch wir als einem Sohne unserer Provinz
im 2. Jahrgange einen Nachruf gewidmet haben, durch die zusammen-
wirkende Kraft feiner Freunde noch einmal unter uns erstehen lassen
im Schein seines frischen, sieghaften Lebens und Strebens. Zu diesem
Zwecke sind teils schon früher erschienene, teils neu gefchriebene Auf-
sätze von Freundeshand, untermischt mit einigen dem Verstorbenen
huldigenden Gedichten, von der Herausgeberin, die selbst »Erinnerungen«
beigefteuert hat, zu dem vorliegenden Büchlein vereinigt worden.

Hermann Friedrich und Georg Brandes geben einen Ueberblick über

Jakobowskis dichterischen Werdegang, Richard Maria Werner schildert
ihn als Lyriker, Otto Reuter als Dramatiker, Rudolf Steiner bespricht
die Krone seines epischen Schaffens, den Roman »Loki« und Tielo

rühmt seine Bestrebungen zur Popularisirung der Dichtkunst
G· Minde-Pouet.
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Radtke M» Oberpfarrcr und superinteudent, Dreihundert

Jahre unter Gottes schutz im Lichte des Evangelii. ver-Such einer

Geschichte der evangelischen Kirchengemeinde Birnbaum. Birnbaum

1900. Druck von H. Buchwald. 178 s.

Der Hauptwerth dieser mit viel Fleiß und Hingabe ausgearbei-
teten »Festschriftzum 3001ährigen Jubiläum der evangelischen Gemeinde

Birnbaum« besteht für uns in den zahlreichen Mittheilungen aus der

mit dem Jahre 1597 begonnenen Kirchenchronik. Es wäre nur zu
wünschen,daß die urkundlichen Notizen sich durch einen von dem Texte
unterschiedenen Druck abhöben, wodurch dem Geschichtsforscher der Gang
durch diesen fast undurchdringlichen Wald von Angaben erleichtert
würde. Ueberhaupt dient der Doppelzweck des Buches, auf der einen

Seite das Interesse für die Vergangenheit zu wecken, andererseits die

religiöse Erbauung zu befriedigen, dem praktischen Gebrauch desselben
und der Hauptabsicht einer Schrift, die doch darin besteht, von

möglichst vielen gelesen zu werden, wenig. Es gehört wohl ein starker
Lokalpairiotistnus dazu, den Leser bis zur letzten Zeile so zu fesseln,
daß er sich nicht auf ein bloßes Durchblättern des reichen Materials

beschränkt.

Indessen wollen wir mit dem Verfasser über das Maß des Mit--
zutheilenden nicht rechten, vielmehr uns dessen von Herzen freuen, daß
ein so treues Bild der Vergangenheit vor uns entrollt wird, das im

engen Rahmen einer, Lokalgeschichte zugleich eine Gesammtdarstellung
evangelischen Lebens und Erlebens in der Provinz überhaupt darbietet,
so daß wir gestehen müssen, vieles mit Hochgenußgelesen zu haben.
Wir folgen nun den einzelnen Abschnitten-

Unter 1 werden Angaben über den Ursprung der, wie wohl
richtig angenommen wird, ursprünglich deutschen Stadt, so wie über

die Entstehung einer evangelischen Gemeinde in ihr gemacht. Hier ist
nur zu berichtigen, daß, mag immerhin die Birnbaumer Bevölkerung
sich dem lutherischen Bekenntniß zugewandt haben, der damalige Grund-

herr Graf Jakob Ostrorog selbst das böhmischeBekenntniß annahm,
und zwar mit Bewußtsein, indem es Czerwenka gelang, die von Klein-

polen herübergekommenen damals noch lutheranisierenden Prediger
Cruciger und Stancarus, welche den Grafen umwarben, auszustechen.

Abschnitt 11 führt uns dann die mit dem Erscheinen des Christoph
von Unruh für die evangelische Gemeinde beginnende Blüthezeit vor.

Das edle Geschlecht der Freiherren von Unruh war vom Jahre 1597 bis

1790 im Besitz der umfangreichen Herrschaft Birnbaum. Jhm hat die

Gemeinde wie ihre Neubegründung, so ihre Förderung und reiche Ent-

faltung zu verdanken. Auch das städtiicheGemeinwesen bildete sich unter

ihm durch Heranziehung von deutschen Handwerkern zu bedeutendem Wohl-
stande aus. In einem so langen Zeitabschnitt konnte es aber nicht an

gs
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mancherlei Nöthen und Gefahren fehlen. An der Hand der Chronik
werden uns diese geschildert: so namentlich die infolge des nordischen
Krieges über die Stadt hereingebrochenen Drangsale (S. 27 bis 29),
eine im Jahre 1709 die Stadt verheerende Pestseuche (S. 30—32), eine

Heuschreckenplage im Jahre 1729 (S. 38). Hier interessirt uns auch (S. Bl)
die Ordination eines besonderen Pestpfarrers und die Weise, wie nach
dessen baldigem Tode die übrigen aus der Stadt geflohenen Geistlichen,
um Ansteckungen zu vermeiden, erst auf freier Wiese, später auf dem

Kirchplatz ihre Amtshandlungen von der Ferne aus verrichteten. Dagegen
blieb die evangelische Gemeinde in der Zeit der religiösen Bedrückungen
von den anderwärts herrschenden Drangsalen durch den mächtigen

Schutz ihrer Patrone befreit, so daß das Birnbaumer Kirchfpiel ein

Zufluchtsort für viele benachbarte, ihrer Geistlichen und Kirchen beraubte

Glaubensgenossen wurde. Es entstanden hier auch wohlthätige Anstalten,
deren Segnungen zum Theil noch bis in die Gegenwart reichen. Der

in den Reichsgrafenstand erhobene Christoph von Unruh gab im

Jahre 1735 dem früher gestifteten Hospital eine neue Ordnung (S. 47),
errichtete 1750 ein Waisenhaus (S. 49), verbesserte 1757 das Einkommen

der Geistlichen (S. 52) und machte in demselben Jahre eine weitere Stiftung
zum Besten armer Schulkinder (S. 52). Mit seinem im Jahre 1763

erfolgten Tode ging es aber mit dem Wohlstande des Unrul)’schen

Geschlechtes bergab, und 1790 kam die ansehnliche Herrschaft in den

Besitz eines Herrn von Milecki.

Abschnitt IlI schildert nun die äußeren Einrichtungen des Pfarr-
fystems, mit ausführlicher Angabe der Besoldungstheile der Kirchen-
beamten, und giebt dann von S. 72 an die vollständige Kirchenordnung
des Jahres 1756 wieder, in welcher von der Kirche und ihrer Be-

schaffenheit (S. 7zf.), von der Einrichtung des öffentlichen Gottesdienstes
(S. 75 bis 82), von den Amtsvcrrichtungen der Geistlichen (S. 82 bis 85)
gehandelt wird: eine Fundgrube für den Forscher auf liturgischem
Gebiete, wie sie für die Provinz anderwärts kaum vorhanden sein
dürfte. S. 88 erfahren wir, daß der Pfarrer Carl Gottlieb Rutsch im

Jahre 1750 ein Gesangbuch veröffentlicht hat, das bis zum Jahre 1840

in Birnbaum in Gebrauch gewesen ist. Daran reihen sich Mittheilungen
über die Schulverhältnisse (S. 94 bis 97). Der damals mit polizei-
lichen Maßregeln verquickten Kirchenzucht wird S. 98 bis 100

gedacht, und auch dem Gebiete des Aberglaubens, wie er namentlich
in den Hexenprozessen zu Tage trat, ein Blatt gewidmet (S. 101 bis

103), endlich die Beziehungen der Gemeinde zu der katholischen
Geistlichkeit berührt, namentlich die kostspieligen Visitationen durch
bischöflicheDelegate, welche damals in evangelischen Gemeinden Rechtens
waren (S. 104 bis 111). Die Besitzergreifung des Jahres 1793 durch
die preußischeKrone war eine Rettung aus diesem Ungemach, so daß
es zu begreifen ist, daß die Gemeinde den Huldigungstag durch eine
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besondere Kirchenfeier auszeichnete, wobei auf dem Altar eine neue

blauseidene Decke prangte mit den Worten »Gott segne SüdpkeUßeU«-
Diese sind aber nicht, wie Verf. angiebt, von kunstfertiger Frauenhand
gestickt, sondern, wovon man sich im Provinzialmuseum, wo die

Decke aufbewahrt wird, überzeugen kann, durch silberne Aufnäharbeit
hergestellt (vgl. Kohte, Kunstdenkmäler der Provinz Posen. Bd. 2, S· 88).

Abschnitt 1V. umfaßt die Ereignisse seit 1793 bis zur Gegen-
wart. Hier wäre zu erwähnen, daß die neue Regierung durch

Gewährung von Kirchenkollekten in den alten Provinzen sich auch
um die Birnbaumer evangelische Gemeinde verdient gemacht hat
sKabinetsordre vom 24. November 11793 im Geh. Staatsarchiv zu

Berlin).

Abschnitt V schildert die weiteren innerkirchlichen Einrichtungen,
gleichfalls bis zur Gegenwart. Was die Einführung der Union in

Birnbaum betrifft, deren S. 145f Erwähnung geschieht, so ist über
die Tragweite dieses Schrittes hier nicht zu rechten; dagegen erfordert
die historische Gewissenhaftigkeit des Berichterstatters, folgenden Satz
einzugreifen »Auch in Birnbaum entstand eine solche Gruppe, haupt-.
fächlichaus Betrieb des Prittischer Pastors Lasius, der dort sein Amt

wegen allerlei Mißhelligkeiten mit seiner vorgesetzten Behörde verloren

hatte und nun den Agendenstreit mit als gute Gelegenheit benutzte.
eine eigene von der Landeskirche separirte lutherische Gemeinde um

sich zu sammeln, was ihm auch gelang.« Wer die Ereignisse kennt,
weiß, daß die konfessionelle Frage damals die edelsten Geister, auch in

der Provinz Posen, beschäftigteund daß die Bewegung durchaus
lauteren, wenn auch nur von verhältnißmäßig Wenigen getheilten
Motiven entsprang. Was aber jenen Prediger anlangt, so verdient

er es nicht, mit so wenigen Worten abgethan und gebrandmarkt zu
werden. Derselbe blieb seiner Ueberzeugung bis in die über ihn ver-

hängte polizeiliche Gefängnißhaft, die er in Posen erst in einer Zelle
des alten Dominikanerklosters, später durch Begünstigung seines

Gönners, des Oberpräsidenten Flottwell, in den overen Räumen des

Regierungsgebäudesabbüßte, getreu und war später als eine durchaus
achtungswerthe Persönlichkeit bis zu seinem im Jahre 1884 erfolgten
Tode in der Reichshauptstadt thätig. Hier zählte er im tollen Jahre
zu den wenigen Geistlichen, welche trotz der Drohung des Pöbels, von

der Kanzel heruntergeschossen zu werden, das öffentlicheGebet für den

König und das königlicheHaus nicht unterließ. Wer das schwierige
Gebiet- originaler Geschichtschreibung betritt, muß u. E. mit allem

Fleiß darauf sehen, seine subjektiven Anschauungen fernzuhalten.
Der Anhang der Festschrift enthält ein Verzeichniß der Geistlichen

von 1660 an, sowie der Rektoren, Kantoren und Organisten. Das Buch
ift durch eine Reihe von Abbildungen geziert, dieJder Leser-mit Wohl-
gefallen betrachten wird. So finden wir die Kirche in ihrer alten und
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in ihrer neuen Gestalt, den Begründer des Kirchspiels Christoph von

Unruh und andere um das Kirchenwesen verdiente Männer in guten

Darstellungen. Dem Verfasser ist für den dargebotenen reichen Stoff zu

danken uud im Interesse der Provinzialgeschichte viel Nachfolge in den

Reihen der Provinzialgeistlichkeit zu wünschen.

H. Kleinwächter.

Achersichtder Erscheinungenauf dem Gebieteder

Yosener Yrovinziafgescisichte
1901.

Zufammengeftellt
von

K. Schottmüller.

Das Jahr des Erscheinen-S ist nur angegeben, wenn es nicht
1901, das·Format, wenn eslnicht Oktav ist. Z=Zeitschrift, ohne
weitere Hinzufügung: Zeitschrift der Historischen Gesellschaft für die

Provinz Posen. M - HistorcscheMonatsblätter für die Provinz Posen.
Aota Tomiciana Tomus undecimus a. d. 1529. Posnaniae, bibliotheoa

Kornioensis 1901. 355 s·

Besprochen von Kochanowski in der Biblioteka Warszawska 1902

S. 377—380.

Antonina Hoffmann i teatr Krakowski w Poznuniu w. r. 1866. Kuryer
Poznanski No. 478.

Aufenthalt
der Krakauer Schauspielerin Antonie Hoffmann in

Po en 1866.

Bäcker, stralkowo. Evangel. Volkskalender. Posen 1901. s. 67—69.

Erzählt die Entwicklung der dortigen evangelischen Gemeinde.

Bartolomaeus R., Die polnische Kolonie in Berlin. M. II. s. 88-—95.

Drs., Bin Gerichtshuch der stadt Fordon Z. XVL s. 189—230.

Becker P» Inowrazlaw unter Friedrich dem Grossen. M. II 82—-87.

Beiträge zur Geschichte von Rogusen Rogasener Familienblatt Jgn 5.

s. 5——7,9—11, 17—23, 33—35.

Berlin miastem polskiem. Kurz-er Poznunski. No. 160.

Erzählt die Verhältnisse der polnischen Kolonie Berlins. Vgl.
Bartolomäus und Rakowski.

Bernstein P., f Pastor Albert Werner in Tremessen. Evangel. Volks-
kalender. 1901 Posen s. 72—75.

Bley F» Der Kernpunkt der Polongefnhn Deutsche Zeitschrift

(XIV· Jahrgang- des Deutschenwoohenblatts). Hrsg. v. E. Wachler
u. M. Frh v. Münchhausen, Berlin. s. 343—349, 377—383.

v. Boguslawski A» 85 Jahre Preuosisoher Regierungspolitik in Posen
und Westprenssen von 1815 bis 1900. Berlin 92 s.

Brandt Gr. -Die Epidemie-n in der Provinz Posen in der ersten Hälfte

des 19. Jahrhunderts-. Z XVI. s. 103—144.

Dre. Die Pest in Posen im Jahre 1709. S.-A. a. d. Deutschen
Uedieinischen Woohensohrift 1901 No. 52. 4 s.
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v· d. Brügge-nB., Die Polen-Kämpfe Grenzboten 1901. I. Viertel-

jahr. s. 345——350.

Bugiel V., Un eclebre medecin polonais au XVI. sit-cle· Joseph
Struthius (löl0—-1568). Gontributiou e- 1’histoire de la medecine
d l’epoque de la Renaissance Paris 190l. 93 s.

C- B-- Lebensbild des verstorbenen Pastors Walter Kaskel zu Jsrotschin

Evangelischer Volkskalender. Posen 1902. s. 37—41.

centrum nnd Polen. Pos. TagebL Nr. 361, 37l, 395.

Bvangeliseher Volkskalender auf das Jahr l901. IIrsg. v. E. Kühn,
Posen 46 s. Dazu: Am Deutschen Hord. Jahrbueh 88 s.

Besprochen von Kleinwächter in M 11 S. 27—28.

Festsehrift der Handelskammer zu Posen aus Anlass des 50jährigen
Bestehens 1851——1901 im Auftrag-e der Kammer verfasst von deren

syndicus Dr. Hampke. Posen. Decker. 1901. 167 s· 40.

Fijaiek J., Miso-z Jakob z Paradyza i universytet Krakowski w okrcsie
soboru Bazylejskiego Tom I. 448 s. Tom Il. 423 s. Krakow 1900.

BesprochenPrzeglkkd Polski s. 488-91.

Betrrfft den Meister Jakob, einen Deutschen, der ins Kloster
Paradies als Mönch eintrat und später von 1.420—-1442 im

CisterctensterkKlosterMogila lebend einer der bedeutendsten Theologen
der Jagellomschen Universität war.

Fortschritte der Ansicdlung. Pos. Tagebi. No. 115, 119, 125.

Franke, Die Kaiser Wilhelm-Bibliothek für Posen. Centralblatt für

Bibliothekswesen. Jg. XVIlL s. 296—298.

Kreide-, Polen und die deutsche Flotte. Deutsche Zeitschrift IIrsgn
v. B. Wachler u. M. Erh. v. Münchhausen. Berlin. s. 786—89.

Priedensburg F., Der Münztund von anory. M. II S. 55—56.

Gazeta Poznanska No. 89 w sob0t(; dnia 7. Listopada1807. Opis
szlubu jeneraia Dkxbrowskiego z panns Chlapowskkk. — Kurz-er
Poznanski No. 185. «

Die Posener Zeitung am 7· November 1807 mit der Beschreibung
der Hochzeit des Generals Dombrowski mit Fräulein Chlapowska,

Gornicka, Wspomnienia z pielgrzymki jubileuszowej do Rzymu z

nrchidyecezsyi gnieznienskiej i poznaiiskiej r 1900. Poznan. 35 S.

Erinnerungen an die Jubiläumspilgersahrt aus den Diöcesen Gnesen
nnd Posen 1900 nach Rom.

Gumplowicz L, Die Studien Max Gumplowicz’s über Balduin Genus.
den ersten Ohronisten Polens. M. 11 17—23.

Gumplowiez M.., Leben nnd schicksale Balduins, Bischofs von Kruschs
witz (1066—1145). Aus d. Nachlasse von Max Gr., Lektor an der

Wiener Universität. Z. XVI. s. 231——291.

Drs., Zywot Balduin-i Gallusa oiskupa Kruswickiego (1066—ll46).
Ateneum s. 286-.-308. 600—618.

Das Leben des Kruschwitzer Bischofs Balduin Gallus. Aus den

Papieren des verstorbenen Wiener Lektors Max Gumplowicz.
Hassenkamp R«, Aus der deutschen Publicistik über die Provinz

Posen. M. II. s.14.
Heidrieh P., Nakel in den Jahren 1772—1806 i· d. Pestschrift zur

Feier des 25jähr. Bestehens d. KgL G mnasiums zu NakeL Nakeh

Ileidrich R., Die ersten 25 Jahre des IzghGymnasiums zu Nakel

i. d. Festsehrift z. Feier des 25jähr2 Bestehens d« KgL Gymnnsiums
su NakeL
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Hememann 0., Des pommerschen Hofratlis Georg Licht-fass Bericht-
über« seine sendung nach Grosspolen im Jahre 1633. Z. XVI
145—188.

Historisehe Monatsblättcr für die Provinz Posen, 111ssgg.von Dr. Adolf
Warsehauer. Jg. II. Beilage zu Jg. XVI der Zeitschrift der
Historischen Gesellschaft fiir die Provinz Posen und der Eistorisehe
Gesellschaft für den Netzedistrilct Posen 1901. 192 s.

"

Jackowski H., sprawa wrzesijiska. Przeglad powszechny 1902 S. 1—6-

Betrifft den Wreschener Schulstreit.
KetrzynskL 0 pallinszu biskupow polskieh w XI wieku.

Das Pallium der polnis en Bischöfe im x1. Jht.
Besprochen im Anzeiger er Krakauer Akademie der Wissenschaften
S. 185——186. Im 2. Abschnitt des Werkes behandelt der Vf. die

Gnesener Erzbischöfe.
Kleine Beiträge zur Geschichte von Rogasen. Rogosener Familien-

blatt Jg. 5 S. 1—2, 7—8, 11—15

Kleinwächter H., Eine Konsistorialverordnung aus dem Jahre 1776.
Z. XVI s. 54—66.

Klitzsch, Die evangelische Kirche in Bauehwitz. Evangel. Volks-
kalendor. Posen 1902. s. 60—63.

Beschreibung einer der ältesten Holzkirchen der Provinz.
s p. radzea Koehler. Vvspomnienie posmiertne. Roczniki towarzystwa

przyjaciol nauk Poznanslciego. Tom XVII. s 333—340.

Betrifft den als Prähistoriker verdienten Posener Arzt Sanitätsrath
Dr· Köhler.

Kohte J., Die Baudenkmäler von War-schau. Eine Erinnerung an

den Ausflug der Historisehen Gesellschaft nach War-schau vom

30. Juni bis Z. Juli 1901. M. II s. 16l—168.

Koneczny, Dr. Johann Metzig, niemiec walczaey za sprawez polska.
Ustep z przeszlosci Niemcoww Wielkopolsce Dziennik Poznaiiski
No. 230, 231, 282, 233, 234
Dr. J. M., ein deutscher Kämpfer für die Polensache Betrifft den

seit 1848 hervorgetretenen Posener Abgeordneten-
Koniecki, Geschichte der Reformation in Polen. 2. vermehrte und

verbesserte Anklage Posen. Deelcer. 276 s.

Bespr« M. 111 S. 57—59 von Kleinwächter.
Krause G., Die Reformation und Gegenreformation im ehemaligen
Königreiche Polen besonders in den jetzt preussischen Provinzen
Posen und Westpreussen Posen. Merzbach 1218.

Bespr. M. 111 S. 59—-60 von Kleinwächter.

Kupke G» Die Gefangennahme des Biichofs von Posen in Warechau
im J. 1704 und seine Reise nach Rom zur verantwortung.
M. II. s. 97—104.

Kutrzeba st., Wiece poznanskie z XVI stulecia (studya do historyi
sadownictwa w Polsce V). Przeglad prawa i administracyi XXVI
s. 746—769.
Ueber die Pofener Landgerichte im xVL Jahrhundert-

Drs., Die polnischen Lands und Grodgerichte im Mittelalter. Anzeiger
der Akademie der Wissenschaften in Krakau. s. 107—119.

Behandelt auch die Gerichte von Kujawien, Jnowrazlaw, Schildberg.
Legowski J·, Ueber neugefunclene vor-geschichtliche Grabstatten in den

Kreisen Wongrowitz und Znin. M. II· s. 177—179.
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Lewin, L, Die Judenverfolgungen im zweiten schwedisch-polnischen
Kriege. Z. XVI. s. 79—102.

Bespr. Dziennik Poznaiiski No. 230.

Lutsch H., Kohtes verzeichnis der Kunstdenkmiiler der Provinz

Posen. M. Il. 49—55, 65—74, 123—128, 148—152.

Meyer-, Etwas Polnisches. Berlin, Walther. 14 s.

v. Miaskowslci K., Vier ungedruckte Briefe von und en Johannes
Laski. Z. XVI, s. 292—300.

MindesPouet G., Ludwig Jecobowski f. M. II. 42—46

Moritz II., Ein verschwundener stadtname. Zur älteren Geschichte
von sehmiegel. M. II s. 1—7.

Drs., Die älteste jüdische Niederlassung in Frone-todt M. II

179—184.

0nnnseli, Aus der lieben Posener Heimath. Die »Posener schweiz««

Bvangelischer Volkskalender. Posen 1902. s. 42 ff.

Schilderung der Umgegend von Kolmar.

Plehwe R, Ludwig Königk. M. II. s. 8—10.

Poklosie o dr. Junie Metzig. Kurz-er Poznsxjski No 540.
Vgl. Koneczny.

Polacy w Berlinie Kur er Poznanski No. 228.

Besprechung von RazowskisAufsatz im Ateneum S. 234—272: Die

polnische Kolonie in Berlin.

Die Polen im Rheinisch-Westkiilischen steiukohlen-Bezirke. Nebst
einem statistischen Anhange, einer Sammlung polnisclier Lieder
und 2 Karten; herausg. vom Guu »Rulir und Lippe« des Alldeutschen
Verhandes München. J· F. Lehmann. s. I—XI. 163 S. mit
2 Karten.

Ein Posener Forscher in Deutsch-Ost-Afrika. Pos. TagebL Nr· 23·
Es handelt sich Um den Arzt Dr. med- Richard Kandt (Kantorowicz).

Poznmiczyk, stosunki ekonomiczne w Poznaliskiem. Biblioteka
FVarszawskn I. s. 433-—444.
Die wirthichastlichen Verhältnisse in der Provinz Posen.

Prümers R., Die Anfänge der Posener Loge. s.-A. a. d. Bundesblatt
für Freimnurer. 18 s. u. l TA-

D1-s., Auswanderung nach Polen im Jahre 1792. M. II· s. 24—25.

Drs·, Friedrich der Grosse und die polnische Kammerherrnwürde.
M. Il. s. 185——186·

Rnkowski, Germanizacya Polakow w Niemczech przy pomocy Kosciola.
Ateneum S. 451—456, 257—280.
Die Germanisation der Polen in Deutschland mit Hilfe der

Geistlichkeit.
Drs., Kolonia polska w Berlinie. Ateneum s. 234—272.

Die Berliner Polenbevölkerung. Bespr. von Bartolomäus in
M. II. S. 88—95.

Drs., Przyszlosc W. Ksiestwa Poznaiiskiego. Tydzieü No. 43.

Die Zukunft des Großherzogthums Posen.
Drs., Wyehodzctwo polskie w Niemczech. Tydzieli No. 48.

Die polnische Emigration in Deutschland-
Reichnrd, Konsistorial—Präsident Conrnd von der Gräben Evangel.

volkskalender. Posen 1901. s. 70—71.
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Reinke Gr·, Beiträge zur Buchdruckergeschichte der stadt Posen.

Allgemeiner Anzeiger fiir Druckereien. s. 1562, 1610, 1652,
1692, 1727.

Rogasener Familienblntt Beilage zum Rogasener Wochenblutt-

Rogasen 1901. Jg. 5. 48 s.

Küther Ed., Napoleon und Polen 18()6s7. I.Th. InauguraLDissertation
der philos. Facultät zu Rostock. Hamburg 1901. 1902· 25. s-

Auch Beilage zum 9 u. 10. Jahresbericht der Realschule in Eims-
büttcl zu Hamburg 1901, 1902.

Rzixdy pruskie na ziemiach polskich od r. 1793—1807. Dziennik
Poznaiiski No. 163,164,165, 166, 167, 168, 17C, 173, 175, l76,
180, 181, 183.
Die preußischeRegierung in den polnischen Landes-theilen in den

Jahren 1793—1807. Aus dem Werke des Wladislaus smolenski,
Pisma historyczne. Krakau. Gebethner 1901. 3 Bde

sfinx. Z Karnewalu poznaiislciego. Kurz-er Pozn. No. 75, 81. 85.
Vom Posener Karneval· Erinnerungen aus dem Jahre 1831.

sch., Laudiiucht und Poleufrage Grenzboten, I. Vierteljahr. s 489

—496, 541—548.

schmidt E., Die Chronik des Bernardiner-Klosters zu Bromberg.
Uebersetzung im Auszuge nebst Anmerkungen und verbindendem
Texte. II. Programm des Gymnasiums zu Bromberg. Brom-

berg 1901.

Besprochen von Heinemann M 11 s 186—187.

Drs., Theodor Warminski. Ein Nachruf. M. 11. s. 168—171.

Drei-, Zwei Kriminaltälle aus einem Meseritzer sladtbuch. M· II«

s. 145—148.

schottmiiller K., Handel und Gewerbe im Regierungshezirk Posen
bis zum Jahre 18-··)1. (Thei1 I der Festschrift der Handelskammer
zu Posen aus Anlass ihres öOjährigen Bestehens 1851 —1901.)
Posen. Decker. 56 s. 40.

Besprochen von Seibt im Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung
und Volkswirtschaft Hrsg. v· Schmoller· Bd. XXVI S· 876—879
und von Adler in M. 111, 94—95·

sklagnyA., Zur Geschichte der Reformatenschule in Pakosch. Z XVI
. 67—79.

v. strantz K., Die Katholische Geistlichkeit und das Polentum in

0berschlesien. Grenzboten, IV. vierteljahr s. 625—630.

szumau, Z papierow s p. stryja mego Pant. szuman. Uwagi nad

upadkiem sszI i oswiaty w rej czeåci Polski, ktöra sie zwie

W. K. Poznariskiem i propozycye organizacyi szkolnictwa wedlug
pocrzeb czasu. — Roczniki towarzystwa przyjacidl nuuk Poznuli-

skieg0. Tom XVIL s. 305—31.
Aus den Papieren meines Onkels Pantaleon Szuman. Be-

trachtungen über das Posener Schulwesen und Vorschläge für eine

zeitgemäße Schulorganisation.

Taube, Aus der Geschichte der evangelischen Gemeinde storchnest.

Evangel. volkskalender 1901. s. 62——67.
«

Rückblicke auf die lokale Kirchengeschichtevon 1530 bis 18992
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Timm.« Der Polen-Aufstand in der Provinz Posen im Jahre 1848.

Vortrag »Hausfreund«. Tägliche Unterhaltungsbeüage zum

Bromberger Tagel)latt No. 41—43.

Um- und Erweiterungshau des Regierungs-Gebäudes in Bromherg.
Oentralblatt der Bauverwaltung s. 413——414.

vall Niessen P.. Der hundertjiihrige streit um die schiffahrt aut der

Evarthe Frankfurter Oder-Zeitung 1900 No. 130, 137, 138, 141.

Volkssagen aus der Provinz Posen Rogasener Familienhlatt Jg. 6

s. 15—16.

Warschaucr A., Die städtischen Archive in der Provinz Posen.

Mitthcilungen aus der K. Preussischen Archivverwaltung, Heft 5.

Leipzig 1901. XL und 325 s.
' ·

Besprochen von Tille in der Zeitschrift für Landesgeschtchte 1902

S. 173f und von H. S. in Le Bihlographic moderne 1902 S. 134

Warszawa w r. 1801. Kurz-er Pozn. No. 93.

Warschau im Jahre 1801.

Wolfsohn, Entwicklung der stadt Wollstein. Kreishlatt des Kreises
Bomst 1898. No. 36a. '

Der ereschener schulprozess vor der II. strafkainmer des Kgl. Land-

gericlits zu Gnesin Verlag und Druck der Aktiengesellschaft-
Dziennik Poznanski, 1902.

Zalcrzewski Z., Zagadkowe solidy X. i XI. wieku. Wiadomosci numiz-

malycznmarcheologiczne S 297—303

Erklärung zweier räthselhafter Silbermünzen des 10 und 11. Jahr-
hunderts aus einem Funde bei Jarotschin.

Zeidler G., Die Entwurfe für das Kaiser-Friedrich-Denkmal in Posen«
M. Il. s. 33——42.

Zeitschrift der Historischen Gesellschaft fiir die Provinz Posen,
zugleich Zeitschrift der Historischen Gesellschaft für den Netze-
distrikt zu Bromberg. Erste-. von Dr· Rodgero Prümers. Jahr-

gang XVI. Posen 190L 300 s-

Zielinski J., Rzadki druk Poznaiiski z. 1606 roku. Wiadomosci

numizmatyczno-archeologiczne. Krakau spalte. 280—282.
Ein seltener Posener Druck aus dem Jahre 1606 — ein aus dem

Jahr 1599 stammender cEzollikarifauf 19 Folioseiten in polnischer

Fpiäciche
aus der Dru offiin von Max Wolrabe. Vgl. M. II

E)

Zur Erinnerung an das 25jiihrige Jubelfest des Kgl. Gymnasiums zu

Nakel am 20. IV. 1901. Nakcl 1901.

Zwei Tage in Warschau Pos. Ztg. No. 321, 323.

Zychlinslci T·, Z moich wspomnien. 1847—52. — Pensionat prof·
Jana Mottego — Rok 1848. —Pierwsze lata szkolne w Poznaniu.

Kurz-er Poznanslci No. 1.

Aus den Erinnerungen Th. thhlinskis 1847—52: Pensionat des

Professor Johannes Motth —- Das Jahr 1848. —- Die ersten Schul-
jahre in Poer.
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Yakliriklitem
1. Eine ausfiihrlicheRecensionder in der Zeitschriftder Historischen

Gesellschaft (Jahrgang«XV) und auch im Sonderabdruck erschienenen
Arbeit Kvaöalas, D. F. vJablonsky und Großpolen, erschien in

czechischerSprache in dein Cessz Casopis historicki VIII, Heft Z,
S. 344 aus der Feder von Jaroslav Bidlo.

2. Den Vorschlag,den E. Ginschelin der letzten Nummer unserer
Monatsblätter betreffend die Gründung eines Städtebundstheaters
gemacht hat, ist von der Presse mit Beifall aufgenommen worden.

Es widmeten der Angelegenheitu. a. Artikel die NorddeutfcheAllgemeine
Zeitung in Nr. 162 und die Deutsche Zeitung in Nr. 162.

Ueber die Abhandlnng des Mariniilian Gumplowicz, Leben

und Schicksale Balduins, Bischofs von Kruschwitz, die außer der

deutschenin der Zeitschrift der HistorischenGesellschaft,Bd. xVI,
S. 231ff. auch in einer polnischenAusgabe erschienenist, bringt die

Biblioteka Warszawska 1902 Juni S. 577ff. eine anerkennende Kritik.

4· Ueber »die Amateurphotographie im Dienste der

Heimatskunde« hielt Herr Ad. Schmidt in der Photographischen
Gesellschaftzu Hamburg am 17. März 1902 einen Vortrag, der

bereits zu praktischen auch in anderen Landschaftennachahmenswertheu
Ergebnissen geführt hat. Die »PhotographischeuMittheilungen«
berichtenhierüberin Heft 10 des laufenden Jahrgangs (1902),«;daß
die Gesellschaftzum Zwecke der Verbreitung der Heimatskunde die von

ihr geschaffenenPhotographieen in Gestalt von Büchern mit populären
erläuterndem Terte herausgeben würde. Jn jedem Heft würden 20

Bilder vertreten sein. Ein Verleger hat sich bereits gefunden. Man

kann sich dem Wunsche nicht verschließen,daß der photographische
Verein zu Posen sich durch ein ähnlichesUnternehmenum die Heimats-
kuude der Provinz Posen verdient machenmöge.

5. Zu dem Kapitel: Beriihmte und hervorragende
Männer aus Posen. Die Biographie Rudolf Kögels (Sein-
Werden und Wirken, dargestellt von G. Kögel. Band I 1899,
Band Il 1901) enthält am Anfange sowohl des ersten als des

zweiten Bandes wertvolle Schilderungen von den Zuständen in unsrer
Provinz in den zwanziger und fünfzigerJahren des 19. Jahrhunderts
und außerdem eine Fülle interessanter Bemerkungen über Posen und

Pofner Männer. Kögel, geboren 1829, ein Birnbaumer Kind,
amtierte drei Jahre lang von 1854 bis 1857 als Pfarrer in Nakel.
Bei der Beschreibungdieses Abschnittes aus dem Leben des berühmten
Hofpredigers Kaiser Wilhelms I. werden nun auch zwei andere hervor-
ragende Männer aus Posen erwähnt. Zunächst wird (Il. S. Z)
bemerkt, daß Ale rander, der erste deutsche evangelischeBischof
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Jerusalems, der in der Wüste Sinai starb, ans Schönlankestammte.
Hinsichtlichdes andern Posners aber ist dem Verf. der Biographie ein

kleiner Jrrtum untergelaufen. Kögels Freund Plath (Il. S. 4) kkMU

Unmöglich,,damals (1854) Pastor in Schubin« gewesennnd dann

,,jüugstals Missionsinspektor iu Friedenau bei Berlin gestorben«sein.
Jn Schubiu war von 1828 bis 1891 Christian Gottlieb Plath
Pastor, der im Jahre 1803 geboren war und 1894 als Emeritus

starb; er hat ummterbrochen in dieser einen Gemeinde gewirkt und

genoßdas seltene Glück, (1888) sein 60jähriges Pfarramtsjubiläum
feiern zu können: vergl. Werner-Steffani, Geschichteder evangelischen
ParochieenPosens, S. 367. Da dieser G. Plath 26 Jahre
älter als Kögel war, kann er nicht dessen Freund gewesen sein;
gemeint ist a. a. O. jedenfalls nicht der damalige Pastor in Schubin,
sondern dessen Sohn, und das ist gewiß auch der Plath, der im
1. Bande auf S. 147 und S. 205 unter den Altersgenossenund

Studienfreunden Kögels genannt wird; als Pfarrerssohn aus der

Rachbarstadt Schnbin wird er allerdings mit den Nakler ,,Verhältnissen
wohl vertraut« gewesen sein. Dieser Karl H. Christ. Plath,
späterProfessor nnd Dr. Theol» hat sich dem Dienste der äußeren
Mission gewidmet. Von 11863 bis 1871 war er Jnspektor der Berliner

füdafrikanifchenMission, daun hat er 30 Jahre lang die GoßnerscheMission
geleitet. Erstarb am 10. Juli 1901 in Friedenau bei Berlin. Eine kurze
Würdigungder Verdienste dieses Posners bietet Julius Richter in seinen
,,EvaugelischeuMissionen«1901, S. 212, ein ansprechendesBild von

ihm ebenda S. 164. M. Kremmer.
Ueber die fymbolifchen Bilder in der St. Johannis-

kirche in Lissa bringen die Monatshefte der Comenius-Gesellschast,
Band XI, S. 114 einige Nachrichten, welche an der Hand der von

Pastor Bickerichim Kirchen-Kalenderseiner Gemeinde veröffentlichtenMit-

teilungen verfaßt sind. Die Bilder sind von geringem künstlerischem
Werte, aber an ausfallendenStellen in der Kirche angebracht, so daß
es nahe liegt, an Beziehungenzu den böhmischenBrüdern zu denken,
von denen die Gemeinde gegründetwurde. Das Jnnere der Kirche
wurde nach dem 1707 stattgehabten Brande neu hergerichtet und

damals wohl auch in seiner Anlage verändert (vergl. Verzeichnisder

Kunstdenkmälerder Provinz Posen, Band III, S. 215). Jrrtümlisist daher die Angabe, daß die Bilder auf den Bau von 1652 zurü -

gehen; ans dieser Zeit sind nur die Umfassungsmanernder Kirche ge-
blieben. Und daß die Bilder aus dem älteren Gotteshause, der in-

zwischenebenfalls erneuerten katholischenKirche, übernommen seien, die

1555 in deu Besitz der Brüder gelangte, ist nur eine Vermutung,
andererseits dürfte der Zusammenhang mit den symbolifchenund alle-

gorischenBildern der Barockzeitzu beachtensein, die oftmalsin den Kirchen,
und nicht nur in denen des reformiertenBekenntnisses, insbesondere aber
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auf Grabsteinen und Geräten zu finden sind, bisher jedocheine so ein-

gehendeUntersuchungnoch nichtgefundenhaben, wie die Bilder der früh-
christlichenund der mittelalterlichenZeit. J. Kohte.

Geschäftliches
Geschäft-vertan

der Historiscljen Gesellschaft für den Vehedistrilit
über das Jahr 190l.

Die Hauptversanmtltuig am 17. Januar wählte durch Zuruf die bis-

herigen Mitglieder des Vorstandes wieder. Auch die csseschäftsverteiluuginnerhalb
desselben blieb die gleichewie vorher. Der Vorstand setztesichdanach, wie folgt,
zusammen :

Geheimer Regierungsrath tsjymnasialdirektor Dr. Guttmanu,
Vorsitzender,

Jberlehrer Dr. E. Schmidt, stellvertr. Vorsitzender,
Jrouimerzieurath Franke, Schatzmeister,
Oberlehrer Dr. Baumert, Archivar,
Plcegieruugsrath M. Meyer, Schriftfiihrer,
Oberlehrer Pastor a D. Koch, stellvertr. Schriftfiihrer.

Als Beisitzer gehörtendem Vorstande an:

Professor Dr. Ehreuthal,
Oberlehrer Wandelt,
KausntauIi.G. sl"«serk111eisterjun.,
Regierungs- und Baurath Schwarze,
Reutuer Ill. Diesi,
Ober-Fliegiernngsrath G ärt n e r.

Eine tiefe, noch nicht verschmerzteLücke wurde iu den Kreis des Vor-

standes durch den Tod unseres langjährigenSchristfilhrersHerm Regierungs-
rath M. Meyer, gerissen (-;- 20. Z. 1901).1) Auch ie Versetzung des Herrn
Oberregierungsrath Gärtner nach Schleswig beraubte uns eines wertvollen

Vorstandsmitgliedes, das besonders in allen Rechts- nnd Verwaltungs-fragen
durch Sachkenntnis und klares Urteil uns· ein unentbehrlicherBerater war. llm
wieder die bisherige Zahl von zwölfMitgliedern zu erreichen, ergänztesich der

Vorstand durch die Herren Rentner Hauptmann a. D. Tiinm und Ober-

regieruugsrath Dr. Albrecht, die zu unserer Freude die auf sie gefallene
Zuwahl auuahmeu.

Wie bisher, hat aucl im Jahre 1901 es sich der Vorstand angelegen
sein lassen, die Jnteressen es Vereins nach außen wahrzunehmen und durch
Veranstaltungen von mancherlei Art seinen Mitgliedern Anregung zu bieten.
Er ist im Laufe des Jahres zu 12 Sitzungeu zusammengetreten·

Die Zahl der Mitglieder ist ungefähr die gleiche, wie im Vorjahre
geblieben. Sie belief sich aus 204 (1ll00 : 207). Die Kasse hatte eine Einnahme
von 11817 Mark, eine Ausgabe von tl.7.l·5,46Mark zu verzeichnen, sodaßAnfang
1902 ein Bestand von 1073,:")4Mart vorhanden war.

l) Eine eingehendeWürdigng seiner Persönlichkeitund seines Wirkens

findet sich im Februarheft 1902 der Historischen Monatsblätter für die

Provinz Posen.
·
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Die Sammlungen haben im Berichtsjahre manche erfreulicheVe-

reichernngen erfahren, über welche die Einzelberichte der Herren Verwalter

genauere Auskunft erteilen. Leider ist die im vorigen Jahres-berichteausgesprochene
Hoffnung, daß die ganze Nonnenkirche unserer Gesellschaft für Sammlungs-
Zweckeüberwiesenwürde, nicht in Erfüllung gegangen. Jnfolge dessen befinden
sichdie Büchereiund ethnographischeSammlung nach wie vor in den aiigeimeteten
Illäiimen des Königlichen Gymnasinms hierselbst, wo sie indessen weiteren

Kreisen nicht zugänglichgemacht werden können. Die Sammlung vorgeschicht-
licher Altertiiiner in der Nonnenkirchewar dein Publikum, wie im Jahre 1900,
an den Sonntageu von ist-l Uhr gegen Eintrittsgeld von 10 Pfennigen geöffnet.

Eine A usgrabnng von Steintistengräbern wurde von Mitgliedern der

Gesellschaftam 28. Mai bei Podanin bezw. Strosewo-Hauland (Kr. Colmar)
vorgenommen, wobei sie sich der thatträftigenUnterstützungdes Herrn Lehrers
M. Böttger (Podauiu, jetzt Argenau) und einiger seiner Herrn Kollegen
erfreuten. Herr Böttger hat auch in der Folgezeit die Ausgrabungen fortgesetzt
und unsere Sammlung durch wertvolle Fundstiicke bereichert,worüber ihm auch
an dieser Stelle der Dank der Gesellschaftabgestattet werden mag.1)

Der zwischen der Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen und
uns unter dein 12. August 1899 abgeschlosseueVertrag betreffend die litterarifche
Vereinigung in Zeitschrift·und Monatsblätteru ist, nachdem der Herr Ober-
prasident der ProvinzPosen wiederum eine Staatsbeihilfe von 400 Mark zu
Gunsten unserer Gesellschaftbewilligt hatte, zunächstbis zum Ablauf des Jahres
lss02 verlaiigert worden.

«

Wie in dem vorigen Jahresberichtc bereits erwähnt, hat die Haupt-
versamniliiug unserer Gesellschaft am 17. Januar 1901 beschlossen, den«Rest-
besland des Hippel-Deulinal-Fsonds im Betrage von 400 Mark zu einer Stiftung
Fu verwenden, aus deren Zinsen alljährlichvaterländischeGeschichtsiverteüber
die Freiheitskriege und deren Vor- und Elliitkämpferbeschafft und an Schüler
und Schülerinueu der hiesigen öffentlichenhöheren nnd gehobenen Schulen,
sowie der Volksschulen verteilt werden sollten. Der Magistrat der Stadt

Broinbergwurde ersucht, die Verwaltung dieses Stiftungsfonds zu übernehmen·
Die Stadtverordneten-Verfammlungnahm eine dahingehendeMagistratsvorlage
mit der»Abandernugan, dass au der Verteilung der Bücher nur die Schüler
der stadtischeuVolksschulenbeteiligt sein sollten. Der Vorstand unserer Gesellschaft
hat dieser Aeuderung seine Zustimmung gegeben.

. ·

Die Vortragsabeude, an deren Einrichtung nichts geändert ist, waren

wie immer von Gästen und Mitgliedern zahlreich besucht nnd boten reiche
Anregungen-

Ain 17. Januar :l901. sprach mit Hinblick auf das zweihundertjährige
Bestehendes preußischenStaates Herr Gpnmasiallehrer Kameran über die

»Eriverbnng der preußischen Königskrone«.
Jn der Sitzung am 14. Februar hielt Herr Hauptmann a. D. Timm

einen Vortrag über den ,,polnischen Aufstand in der Provinz Poseu
1848«.2)

Am .l.-4..März machte Herr Oberlehrer Dr Baumert
Mitteilungen»aus dem Tagebuche eines alten Brombergers 18153—1817«,we che

er in der Sitzung am 24. Oktober d. J· fortsetzte· An den letzteren Vortrag
schlos; sich die Voriveisnug der neuesten Erwerbuugen unserer vorgeschichtlichen
Sammlung und Erläuterung derselben durch Herrn Oberlehrer Dr. Schmidt an.

Am 14. November hielt Herr Fabritbesitzer Th. Schemel-6.rone a. B.

einen auf eingehenden Studien beruhenden Vortrag über ,,Landcs- und

Bollstnude des nördlichen Germaniens nach griechischen nnd

1) Räheres s. im Bericht über die vorgeschichtlicheSammlung.
.

I) Der Vortrag ist gedrucktiin »Hausfreund, Tägl· Unterhaltungsbeilage
zum Broinberger Tageblatt 1901, Nr. 41 bis 43«.
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römischen Quellen«· Wegen der vorgerücktenStunde sah sich Herr
Scheinel genötigt, den Vortrag abzubrechen nnd die Fortsetzung auf den

nächstenVereinsabend zu verschieben.
Au diesem jedoch, dem 12. Dezember, war Herr Schemel durch Krank-

heit verhindert, seine Absicht auszuführen, sodaß für ihn Herr Dr Schmidt
mit einem Vortrage über die »Quellen zur Vromberger Stadtgeschichte«
und Herr Dr Baumert mit der Jorlegung älterer und neuerer Erwerbnugen
für die Miiuzsammlung eintraten. -

Vou sonstigen Veranstaltungen zur Förderung des Vereinslebens ist zu

erwähnen, daß mit dem Vortragsabende am li. Februar die Feier des

Stiftungsfestes verbunden war, die in herkömmlicherWeise unter zahlreicher
Beteiligung der Mitglieder verlies. Ferner ist der Sommeransflug nach
Oplaivitz an der Vrahe zu erwähnen lam Bdc Juni), der vom schönsten
Wetter begünstigtioar und durch verschiedene Veranstaltungen (u. a. auch eine

Ansgrabungo den Beteiligten angenehme Erinneruugen hinterlassen hat.
Außer den beiden im Verein milder Historischen Gesellschaft für die

Provinz Posen herausgegebenen Zeitschriften wurde den Mitgliedern auch die

im Osterprogramm 1901 des hiesigen leöuiglichenGhmnasiums vou Herrn
Dr. Schmidt veröffentlichteUebersetzung der Vromberger Bernardinerrhronit
(II. Teil) mit Genehmigung des KöniglichenProvinzial-Schnlkollegiumsin

Form eines Separatabdrucks überwiesen.
Am ih. November d. J. fand auf Einladung des Herrn Regierungs-

präsidenten Dr. Kruse eine Vesprechungbehufs Gründung einer Deutschen
Gesellschaft fiir Kunst und Wissenschaft hierselbst statt, woran sich
anch einige Vorstandsmitglieder unserer Gesellschaft beteiligten. Die Ver-

handlungen über die Illeugrüudungnnd den Anschlußder HistorischeuGesellschaft
für deu Ilcetzedistrikt an dieselbe waren am Jahresende noch nicht zum

Abschlußgelangt.
A.

Br. E. Schmidt, Oberlehrer.
Stellvertr. Vorsitzenden

ykflarische thlieiltrnllgi—dor-Yentsch-itGesellschaft
für Imnfl nnd Wissenschaft

HistocilclscGesellschaft-littdie ProvinzPosen.
Dienstag, deu S-). September 1902, Abends 81s2 Uhr, im

Restaurant »Wilhelma«,Wilhelmstr. 7:

Monats-PMB
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